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Vorwort 


Die nadjitehenden Ausführungen behandeln einen erjiten Kreis 
von Grundfragen Der Bücherei vom Standpunkte der Gegenwart 
aus gejehen. Nicht nur dem Fachmann werden jie vorgelegt, 
\ondern bejonders der breiten Öffentlichkeit, die willen will, um 
was es ſich bei dem bequem jcheinenden Begriff „Bücherei“ — 
das heikt bei Bibliothek und Bibliothefsaufgabe — handelt. 

Die im Inhaltsverzeihnis mit Stern (*) kenntlich gemadten 
Abſchnitte jind nad) früherer VBeröffentlihung gedrudt worden. 


Weſentlich unverändert. Denn ihre durchgearbeiteten Gedanfen- 
gaänge hätten nur in andere Form gegoſſen werden können. Wenn 


mande Wendungen mit ähnlichen an anderen Stellen der Schrift 


| aufammentreffen, \o.tjt zu erklären: Es handelt jih um verwandte 


Probleme, bei denen bejtimmte Einzelheiten je nad) Dem Zentrum 


der Betrachtung notwendigerweiſe wiederkehren müſſen. 


— 


Berlin⸗Lichterfelde, Oktober 1922 
BaulLavewig 
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1. Kapitel 


Der Beruf des Bibliothekars 


Bibliothefare hat es immer gegeben. Einen bibliothefariihen 
Beruf gibt es, in Deutichland wenigjtens, erjt jeit einem bis 
zwei Menjchenaltern. Leute. verjchiedener Berufsporbildung, 


‚oder denen an eigener bequemer wiljenjchaftlicher Arbeit lag, 


Leute, die ſonſt nirgends recht hinpaſſen mochten, jtellten die 
Hauptanwärter. Das Umt war fein eigentlides Berufsamt, 
\ondern ein Nebenamt. Die Bolksbücherei gar dachte an Berufs 
erfordernille überhaupt nicht. Sie war menſchenfreundliche Hilfs- 
arbeit gebildeter Stände, zumal von Damen mit viel freier Zeit. 
Die Vollsbücherei führte wohl auch ein Kirchendiener. 

Das, was die Arbeit des Bibliothefars it, wird noch heute 
nicht als Willenichaft angejehen, Jondern man meint, daß, nachdem 


‚der willenichaftlihe oder der gebildete Menjch erklärt hat, „Dies 


Bud muß in der Bibliothef verfügbar ſein“, der Bibliothefar an 
Büchern nichts als eine mechaniſche Praxis auszuüben habe. 
Es gibt deshalb auch fein einziges der Neuzeit entiprechend 
grundlegendes Handbud) Des Faches, ausgenommen vielleicht Des 
vor furzem verjtorbenen Schotten Brown „Library Economy“ 


(2. Auflage 1922), das für uns nur mittelbar in Betracht kommt. 


Sm übrigen haben wir nur Einzelbehandlungen von wejentlicher 


Richtung. Erjt unter dem Drud der Forderungen der Gegenwart, 


denen die Bibliothek ſich ausgejeßt jieht, vollzieht jich die praktiſche 
Entwidlung des Faches in augenfälliger Weile. Es wurden zu: 
erit jeit 50 Jahren hbauptamtlihde Stellungen geſchaffen, dann 
Nahweilung berufliher Eignung durch Prüfung mit einem 
größeren Schwergewicht nach antiquarilcher und hiltorilcher Seite 
eingeführt, und es wurden Gelegenheiten, theoretilche Ktenntnijje 
zu erwerben, verfügbar. Am meilten fümmerte man Jich Jeit 


‚mehreren Jahrzehnten um die beruflide Vorbildung für das 


Gebiet der Volksbücherei und für die eigentlich technilch praftilche 

Arbeit in der willenihaftlihen Bücherei, in dem jogenannten 

mittleren Dienit, dazu bejtimmt, den Bibliothefaren Muße für 
Ladewig, Die Bibliother el 


£ 
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‚witfenfchufttiche Arbeit durch Entlaftung vom mechaniſchen Dienjt 

zu gewähren und billigeres Berjonal einzuführen. Der Vorzug 
der „Billigfeit“ mittleren weiblichen Perjonals ijt durch Die neue 
Reihsbejoldungsordnung freilich aufgehoben. 


Snmitten der Entwidlung iſt es noch nicht jo weit, daß der 


ganze Berufsitand das Fach Har überjieht oder weiß, worin das 
Weſen des Bibliothefars von heute und morgen jih von dem 
von gejtern unterjcheidet. Noch heute werden leitende Stellen 
in Bibliothefen ohne die zünftigen Examina bejett. Leiter großer 
gemeindliher Anjtalten werden Damen mit der, wenn nicht be= 
\ondere Eignung vorliegt, für ji wenig bedeutenden Vorbildung 
der höheren Töchterſchule. Sole Bertreter des Faches treiben 
ihr Rad, oder vielmehr jie werden von der Woge des Bedürfnilles 
gehoben und getragen, joweit es eben mit gutem Willen angeht 
und Jolange die Öffentlichkeit nicht weiß noch erfennt, was ein 
guter Bibliothefar zu leiten imjtande: ift. 

An bibliothefariicher Arbeit it — nad) bergmänniſchem Ausdrud 
— im „Tagebau“ vieles, was ſich unmittelbar aus dem Betrieb 
ergibt, zu leilten, ohne daß man in die Tiefe zu jteigen genötigt 
it. Die wahre, die ſchönſten Erfolge, den höchſten Nutzen für 
die Geſamtheit des Volkes bringende bibliothefariiche Arbeit liegt 
aber nicht an der Oberflähe. Es handelt jih um die wichtigite 
Hilfeleiltung durch Megebau und Wegführung; Erfenntnilje jind 


vorzubereiten für das, was dem Staate müßt, alſo im höchſten 


Sinne jedem Bürger auch nüßt; die Erfenntnilje aljo, daß nur 
in gemeinjam gerichteter Arbeit es allen am beiten geht, dab 
höhere geiltige Snterejjen den Erfolg der Arbeit jteigern müljen. 
Die Berjönlichkeit, welche Der bedingungsloje Vermittler geijtiger 


Intereſſen, Jiherer Kenntnilje und der Erfolge praftiiher Arbeit 
it, der Bibliothekar, erfüllt eine grundlegende Arbeit in Staat 
und Gemeinde. Seine Aufgabe Tann feine Schule leilten, und 


ohne hinreichend verfügbare Bücherei wird ſie eben nicht erfüllt. 

Die Grundſatzungen der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken brauchen 
von jeher gern die Wendung, da die Bibliothek in freiejter Weije 
für das Publikum da jein joll. Das iſt nicht der Fall gewejen, 
wo es Dem Bibliothekar freiltand, die Bibliothek zu jeiner Brivat- 
Domäne zu madhen. Im 19. Jahrhundert mußte hiergegen ernit- 
lih von Fachſeite erklärt werden, „ver Bibliothefar ijt für Die 
Bibliothek da“. In dieſer pflichttreu gemeinten Formel liegt 
recht die Wejenlojigkeit formaler Ordnungsarbeit, der Mangel an 
weiten und freiem Blid für die große öffentliche joziale Aufgabe 


ausgedrüdt, joweit der alte Bibliothefsbetrieb in Betracht kam, 


auch wenn gewilje wiſſenſchaftliche Vorausſetzungen, welde an 


den bibliothefarilhen Arbeiter zu jtellen wären, dabei gemacht 
waren. Daß der Beamte jeinem Inſtitute die pflichtgemäße 
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Pflege zuteil werden läkt, iſt doch wohl nicht als grundlegende 
Fachforderung für den Bibliothefar allein oder vornehmlich an— 
zuſprechen! 

Nur die heute nötige Wendung kann die Grundlegung des 
bibliothekariſchen Faches vorbereiten und in ſich ſchließen: „die 
Bibliothek, alſo auch der Bibliothekar ſind für das Publikum da“. 
Erſt damit wird die Beſtimmung der Bücherei als öffentliche 
Verkehrseinrichtung klar und unausweichlich ausgeſprochen, wor— 
aus ſich für die Verwaltung grundſätzlich neue Geſichtspunkte 
ergeben, aus denen überhaupt erſt praktiſch und theoretiſch das 
„Sach“ entiteht. Der Bibliothekar hat ji) nicht nach bibliophilen 
noch jo liebevollen Maßregeln, nicht nach Hochgetriebenen Forma— 
lismen zu richten, Jondern zuerjt na) den Bedürfniljen des Publi— 
fums, die genau beobachtet jein wollen. Das gebt joweit, daß 
es ſich gar nicht in erſter Linie um das bibliothekswürdige Buch, 
alſo einen Zukunftserwerb, in jedem Falle handeln kann, ſondern 
um das heute praktiſch notwendige Buch. Tatſächlich überflutet 
das Leben von heute, ohne daß man ſich gegenüber dem gelehrten 
Standpunkt darüber viel Rechenſchaft gegeben hat, die wiſſen— 
ſchaftliche Bibliothek im alten Sinne — es wird weiter unten 
davon zu reden ſein. 

Um den tauſend Intereſſen des Verkehrs gleichmäßig fördernd 
zu dienen, dazu iſt mehr nötig, als Bücher kaufen, ſie herkömmlich 
katalogiſieren, ſyſtematiſieren, hinſtellen und ihre Benützung ab— 
warten. Sie ſind ebenjedemverſchiedenenVer— 
hedenrtiger Büheretent- 
ſſprechendvorzubereiten. Die Verkehrsaufgabe ſoll, 


mie es ſich gehört, jo verſtanden werden, daß der Bibliothekar, 
allen voran der wiljenjchaftliche, insgemein und als Norm ge— 
nommen, Die Intereſſen jeiner Benützer befruchtend zu leiten 


haben wird, und wo es angebradt ilt, ſchlummernde Interejjen 


| überhaupt erit weden muß. Auch nicht die engere Aufgabe des 


wiſſenſchaftlichen Bibliothekars ift davon auszunehmen. Man 
madt lich, wenn man nicht hingebend einem Berufe gedient hat, 
\hwer eine Boritellung von der inneren Feinheit eines zur Bücherei 
 tretenden Publikums, aud des geübten Gelehrten; ihm ijt der 
Bibliothekar, der jeine Bibliothek kennt, jogar in Spezialfähern 


- überlegen, joweit es ſich um Materianachweis und Herbeilchaffung 


handelt. Man hat am meilten daran zu arbeiten, daß die heim- 
liche Bejorgnis des Benüßers, dem bibliothefariihen Vertreter 
- gegenüber literariihe Willenslüden zeigen zu müjjen, über- 
wunden werden möge. Univerlitätsangehörige fommen an Zahl 
gegenüber der Gejamtmenge der an die Bücherei ji) Wendenden 
überhaupt nit in Betracht: Beſucher, auch ſolche akademiſcher 
Bildung, find mißtrauiſch, daß die geringere Fähigkeit und Gewandt— 
N L* 
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beit in dem Gebrauch von Hilfsmitteln bei der Bibliothefs- 
benüßgung als fompromittierender Mangel an Willen und Yähig- 


feit aufgefaßt werden; deshalb jollen die Bibliothefare in ihrer Ver— 
waltung dem Bubliftum nicht rätjelhaft ericheinen. Alles, was 
\ozujagen ſcholaſtiſche Formel ilt, ift genau auf die Angemejjenheit 
zu prüfen. Tatſächlich läßt jih vor allem die dem Publitum 
verfügbare Verwaltung jo regeln, daß jie dem Benüßer durch— 
lihtig und Klar ijt. Auch) dann noch wird das Publikum enttäuscht 
jein, wenn ihm einfadhe Dinge ſchwierig, ſchwierige höchſt einfach) 


ericheinen. Es bleibt geduldigite bibliothefarijche Hilfe immer not= - 


wendig. Umgekehrt treffen wir freili die Ängjtlichkeit, ſich zu 
fompromittieren, auch bei Bibliothefaren. 

Hilft der Bibliothefar ſchon Gebildeten oder gar den Gelehrten 
ſehr wejentlich, Jo it jeine Leiltung einem Publitum gegenüber, 
das unentwidelt und unliterariſch iſt, höchſte Kulturhilfe, unmittel- 
bare Förderung ſachlicher, weltanſchaulicher und äſthetiſcher Er— 
kenntnis. Der Buchhandel kann dies oft nicht mehr, und ſoll 


dies auch gar nicht mehr, ſeit ſeine Vorgänger, der attiſche „Biblio⸗ 


thekarius“ und der römiſche „Stationarius“ nicht mehr da. jind. 
Borbildlich geleitete Buchhandlungen, bejonders wiſſenſchaftliche 
Antiquariate, gibt es natürlich, die in literariſch kritiſcher Wege— 
weilung eine fulturellea Aufgabe erfüllen. Es ijt nur nötig, an 
muljterhafte bibliographiihe Fachkataloge zu erinnern, auf die als 


wichtiges Hilfsmittel für jedermann, auch für wirtſchaftlich ſchwache 


Bibliothefen nicht genug hingewiejen werden kann. Aber die 
Regel ijt es nicht, und braucht es auch nicht zu Jein, da die Biblio— 
thef und der Bibliothefar einen Teil der Kulturaufgabe durch 


Vermittlung des Buches übernommen haben. Freilich, nur der tief - 


gejchulte, kritiſch ſichere Bibliothekar kann jeiner Aufgabe gerecht 
werden. So leicht iſt er gerade nicht, der richtige Kauf mit Hilfe 


eigenen Willens, eigener Kritik, mit der Kenntnis über Verleger 


und Schriftiteller, über fritiihe Organe. Inmitten einer be- 


ſtimmten Aufgabe muß der Bibliothefar das mittlere Bedürfnis 


mit bejcheidenen Geldmitteln unter einem Minimum. an Fehl— 
griff befriedigen; er muß immer darauf ſchauen, daß er in 
Mechjelbeziehung zu anderen Büchereien am Orte und auswärts 
jeine Mittel jowohl jelbjt nüßliy verwendet, wie daß er dem 
Publikum reichere und verschiedene Bücher für jeinen Jwed zeigt 
und verſchafft. | 

Daß die vieljeitige Veranlagung, deren der Bibliothefar zu 
ſolchen Zwecken nicht entraten fann, ihn dem Vorwurf oberfläd)- 
liher Bücherfenntnis ausjeßt, wiljen wir wohl. Der Kundige 
farın Darüber nur lächeln. Zunächſt it die verantwortlihe Vor— 


wahl in der Hauptjache jeine Aufgabe. Es gehört viel Entjagung 


dazu, alle Bücher zunächſt nur darauf anjehen zu dürfen, was 
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denn eigentlich) darin jteht, und vom ſchönſten vielleicht nur die 
Erfahrung der Tatſache, daß es ſchön ſei, mitnehmen zu dürfen. 
Es ijt hart, nad) einer mahgeblihen Kritik faufen zu müſſen, 
oder gar nur nad) dem Namen des Autors und DVerlegers, und, 
ſofern das Bud) in das eigene willenichaftlihe Spezialfach Ichlägt, 
gelegenerer Zeit den Genuß oder die genaue Kenntnis verjparen 
zu müljen. In welche Verlegenheit, welchen YJeitverlujt, welche 
Unmöglichkeit verjeßt ich aber der Bibliothefar in der Ausleihe, 
wenn er nicht bis zu einem gewiljen Grade über die verſchiedenſten 
‚Bücher Auskunft geben fann, nicht das einjchlägige jeiner Biblio- 
thef bis zu beſtimmten Punkte ohne weiteres jogar aus dem Kopfe 
au nennen vermag. Wo er in diejer Hinlicht nicht gejattelt ijt, 
‘ liegt nur zu leicht der Anlaß vor, abweijend zu jein. Die Norm 
des Bibliothefars ijt nicht der Spezialiſt der Riejenbücherei, die 
Norm werden unter allen Umjtänden Bibliothefare in Büchereien 
bleiben, die für normale Menjchen zu überjehen ſind. Wie darf 
eigentlih ein Bolfsbibliothefar heute bejtehen, wenn er nicht 
zum Beilpiel neben jeiner jhönen Literatur über die ſoziale ganz 
gehörig Beſcheid weiß? Melche Verantwortlichkeit trägt er hierbei 
dem Bolfe gegenüber! Oder wenn er nicht wahrhaft äſthetiſche 
Intereſſen beherriht — was nicht zu verwechſeln ijt mit fofettem 
unverjtändigem Spielen mit Kunjt der Mode ohne jelbitändiges 
künſtleriſches Erkennen. Wie jteht der Bibliothekar da, wenn er 
über ein altes Bud vor jeinem Leſer jich ratlos zeigt, einen 
Stih von Radierung nicht zu unterjcheiden, geſchweige einiges 
Wegeweiſendes Darüber beizubringen vermag. Wir werden bier- 
über mehreres zu Jagen haben. 

Mit den Hilfen, die auf allen Gebieten praftilchen Lebens 
von ihm gefordert werden, liegt es genau jo. Schon rein äußerlich 
genommen — wie wenig wäre ein Bibliothefar der Verkehrs— 
aufgabe gewadlen, der mit jeinen Mitteln niht vihtig aus: 
zukommen vermag, der zum Beilpiel bibliophil ji nicht ent- 
ſchließen fönnte, nie gelejene beruntergefommene Zeitſchriften 
abzujchaffen, und dabei vom überlajteten Zeitjchriftenetat |pricht, 
während er die lebensblutitrogende Gegenwart verläumt! Begeht 
er nicht ein Verbrechen an der Gegenwart, nicht zu denken der 
Pilihtverfäumnis, die darin liegt, daß er nicht rejolut das Leben 
padt! Als ob geſchloſſene, ſchön dekorativ daſtehende Bändereihen 
im Magazin das hödhite der Gefühle ſeien! 

Eine richtig geleitete Bücherei muß ein organijdes 
Gejamtbild jeder Gegenwart aufzeigen, in 
der jie geführt wurde. Sie muß innerhalb der bejonderen Auf— 
gabe mikrokosmiſch zugleich wie perjönlich Jich zeigen. So reich 
it das Willen und die Literatur der Gegenwart, daß der Kundige, 
wenn er die Beitände einer gutgeleiteten Bibliothek überſieht, 
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die Berjönlichkeit des Jelbjtändigen ſchaffenden Bibliothefars nie— 
‚mals verfennt, auch) da nicht, wo ſie nicht Des Bibliothefars Inter— 

eſſe, jondern gerade das des Publikums in Anfäufen und Ber 
waltung widerjpiegelt. 

Die leitende Perlönlichkeit liegt nicht nur im Anſchaffen Dee 
Materials erkennbar vor, Jondern zeigt ji in der Funktion jedes 
Einzelzweiges der Verwaltung. Es iſt nit wahr, Daß das Kata— 
Iogilieren eine mechanijhe Arbeit jei! Sie wird von Leuten, 
die die Schale für den Kern nehmen, dazu gemadt, von Leuten 
ſo dargeltellt, die jich das Keben jaurer maden als es an und für 
ih it, die mehr an den äußerlichen Jwed als an die innere 
Durhbildung auf das Bedürfnis Des Verkehrs Denken. 

Das philologiſch-bibliographiſche Kunſtwerk des Katalogs it 
nicht oft erreicht worden, eventuell leichter in Kleinen verfehrs- 
armen Lagen. Die Aufgabe einer wiſſenſchaftlichen, mit Fein 
beiten und technilchen Arabesken durchgeführten Katalogilierung 
it eine von Bibliothefaren wohl bejonders gut zu löjende, aber 
auch rein handwerksmäßig mögliche Arbeit. Cs gibt feine Biblio- 
tbef, die jich ihre Injtruftion zur Jwangsjade machen läßt, wo 
ein bejonderer Zweck jie unbequem madt. Hat man die An- 
forderung des Verkehrs als Ausgangspunkt für die SKatalogi- 
ſierungs- und Aufjtellungsarbeit erit erfannt, jo wird die Arbeit 
eine mit untergeordneten Hilfsträften leicht vorzunehmende wer— 
den, bei der zunächſt die Arten der aufzujtellenden Kataloge 
reicher ji entwideln müjjen, als jie herkömmlich üblich ind. 
Es wird aus den wenigen üblichen Katalogen ein Syſtem von 
Katalogen, Durch die der Bibliothefar in Minuten bedingungslos 
auch für bejondere Tragen das Material der Bücherei ver— 
Tügbar madt. Exit mit ſolchem SKatalogrüdhalt, der durch 
Dauernde, ergänzende und entwidelnde nie abgeſchloſſene Arbeit 
verjtärtt werden muß, jteht der Bibliothefar jicher, fann er in 
Verbindung mit jeinem ihm jonjt leicht gefährliden Gedächtnis 
„arbeiten“. Es iſt unglaublid, was ein guter Bibliothefar an 
Befrudtung ebenjo unter Gelehrten an der wiſſenſchäftlichen 
Bücherei,wie an Nichtgelehrten in Der öffentlihen Bücherei großen 
Stiles und in der Bolfsbücherei zu leiten vermag. Man muß 
eben nur erjt willen, daß er etwas von jeinen Büchern weiß, 
und daß er nicht glaubt, der andere, der dieſes Willen nod) nicht 
bat, nehme ihm geiltiges Eigentum dur) den Gebraud) der 
Mitteilung weg — wie etwa ein Arhivar zum Zwecke der Tat 
des Abdrudes Die Benützung von Akten ſich vorbehalten mag. 
Es ilt gerade Dienjtpflicht, jeden willen zu laljen, daß man gern 
\henft und jih an der Freude genügen läßt, anderen geholfen 
zu haben. Das Nichttun Jolher Pfliht macht den Bibliothefar 


tadelhaft, das Tun |Hafft iym feinen Anjpruc) auf Dank. Nie 5 
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mand vermag wie er in dem täglichen Strom des Lebens wie . 
des Bedürfnijjes literariihe Beziehungen zu überjehen, weil 
gerade Dieje SKenntnijje für ihn Handwerk ſind. Er kann 
auch fruchtbaren Wiſſenstauſch zwiſchen Perjonen heritellen, oder 

wenn es die Lage geſtattet, auf wichtige an verſteckter Stelle 
ſich findende Dinge aufmerkſam machen, die ihm bei ſeiner 
Arbeit aufſtoßen, wenn er von dem beſonderen Intereſſe eines 
ſeiner Schützlinge Kenntnis hat. 

Auf ſolchen Wegen wird die bibliothekariſche Tätigkeit bei 
Beſcheidenheit und ohne daß ihr ein Kränzlein geflochten wird, 
in Wahrheit eine ſchöpferiſche, viel reicher als es ſonſt einem 
Menſchen vergönnt it. Der Bibliothekar vervielfaht jih in 
taujenden einer Schußbefohlenen. Die Empfindung, die den 
jungen, zumal akademiſchen Bibliothefar erfaßt, er werde ein 
Knecht jeiner Arbeit, — der Berfaller will jih nicht rühmen, 
er hat ſie auch zu überwinden gehabt — wird noch täglich bemerft, 
woraus denn mur zu leicht hoheitsvoll fühle Nejerve entiteht, 
die ihn jein Recht, helfend einzujpringen, richt gebrauchen läßt. 
„Sch dien“ iſt nun einmal der Wappenſpruch eines Bibliothefars 
— man fann dabei das Haupt recht hoch und frei tragen, denn 
- man dient der Sache, nicht der Perjon. Übrigens: Es darf 
auch ein gejunder Egoismus dabei jein: jede voll geleiltete Hilfe 
gibt dem Bibliothefar eine erwünjchte, nicht zu verläumende 
Gelegenheit, für jein Amt und damit für jich zu lernen. Daß 
ih nichts weiß, ilt feine Schande, wohl aber, dab ih nichts 
lernen will. 

Einſt fonnte mit dem Bücherkaufen, Behandeln und Ausleihen 
der alte Bibliothefar den Berufsinhalt für erichöpft halten, mit 
der rihtigen Ausführung diejer Aufgaben kann der neue Biblio- 
thefar jein Amt unglaublid) vertiefen. Der Bibliothekar von heute 
bedarf einer Ausbildung in dazu praktiſchen Kenntnijjen, Die erit 
der moderne Verkehr in der Bücherei nahelegt. Die intenjive 
Arbeit des modernen Bibliothefars kann der hochentwidelten 
Maichinerie Des Betriebes nicht entraten. Es it ein Jchlechter 
Maſchinenmeiſter, der nihdtinallen Teilen jeiner 
Maihine Beiheid weiß. Es kann auch nur vorbildlich 
wirken, wenn jeder jieht, daß die Geilteswijjenjchaften auf dem 
Boden der Tat jtehen! Die „praftiihe Erfahrung“, das freie 
Spiel der Kräfte, die unmittelbare Anordnung der jeweils heran- 
fommenden Arbeit wird Ihlagwortmäßig als künſtleriſch berechtigt 
betrachtet. Das reicht niht aus. Das bibliothefariihe Handwerk 
wird, Jolange es auf Gewohnheitstaktik gejegt it, im Groß— 
verfehr nicht nur unbeholfen, jondern Eoftipielig. Arbeitsöfonomie 
vorbildlich zu lehren, iſt auch eine erzieheriiche Aufgabe des Biblio- 
thefars. Iſt doch der gejamte moderne Gejchäftsbetrieb mit 
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Karten und zugehörigen Einrichtungen zuerit vom amerifanijhen 
Geſchäft völlig nad) den Mujtern des Library Bureau in Chicago 
übernommen worden. Alſo eine bibliothefariihe Erfindung von 
Bibliothefaren, die geſchäftsmänniſch dachten, it kaufmänniſch 
mahgebend geworden. 

Sn der modernen Berfehrsbücherei fommt alles darauf an, 
daß die einzelnen Betriebsteile — die innere Ordnung it ſelbſt— 
verjtändlid — von dem Straßenzugang anfangend richtig ent- 
widelt jind, richtig auseinandergehalten, richtig aufeinander ein: 
gejpielt jind. Wie wir bei moderner Buchbinderei 3. B. einen 
Bucheinband fertig werden Jehen, ohne daß eine Hand daran 
fommt, jo muß der moderne Büchereibetrieb arbeiten, der 
fleine wie der große. Der Verſuch, alle Arbeiten zu regulieren — 
elajtiieh natürlih! — zeitigt erjtaunlihe Erfolge. Das fejjelt 
nicht, Jondern befreit und vertieft den Dienjt. Bedingungslos 
fommt es darauf an, daß an bejtimmter Stelle das taujendmal 
Gleiche auch wirklich gleich erledigt wird, weil jede Ungleichheit 
erit Zeitverluft, dann Unjicherheit bringt. Der Bibliothekar muß 
allerdings den gewaltigen Unterſchied zwiſchen Pedanterie und 
AUrbeitsöfonomie fennen. | 

Daß alles gejhäftsmäßige bei Beobachtung fachlich weſentlicher 
Grundform örtlich und zwecklich entwidlungsfähig it, bedeutet 
wiederum eine volle Freiheit für den Bibliothekar, jeine Bücherei _ 
individuell feſt aber nie ſchematiſch zu entwideln. Er braudt 
nicht wie einer, der nur den Umkreis jeines Kirchturmplaßes 
fennt, zu „erfinden“, wo ſchon taulend gedacht haben, er muß die 
wertvollen Erfindungen und Praktiken anderer zu eigenem praf- 
tiihen Bedarf beherrichen, beurteilen und jie jelbjtändig ver- 
wenden. Gegenüber lauten Findern und Erfindern auf dieſem 
Gebiete ilt Vorjiht am Plate. 

Die Gelbjtändigfeit der bibliothefariihen Arbeit auch bei 
Untergebenen verantwortlid) zu entwideln, ijt zur Erzielung wirk— 
lih praftiihen und ſicheren Erfolges unbedingt erforderlidh, auch 
hierin ſieht erſt der Bibliothekar des Verkehrs die weiteren Pro— 
bleme und geitaltet die Praxis. Hier ijt einmal die wirkliche Arbeits- 
gemeinjchaft der Tat am Plate, nämlich als Gemeinjchaftsarbeit, 
nicht als Phraſenwort. Es gibt feine Arbeit bis auf Das Reinigen, 
der gegenüber der Bibliothefar von Geblüt verjagen dürfte. So 
geht er beherrſchend durch Den Betrieb, immer tätig, nie ohne 
Arbeit oder mit leeren Händen, nie unter malerijcher Unordnung. 
Er weiß, was er zu tun hat und wie er es zu tun hat, er fommt im 
rechten Augenblide Schwierigkeiten zuvor, die ſich - entwideln 
fünnen. Mechanische Arbeiten weiß er aus höheren jadhlichen 
Gelihhtspunften zu leiten, die geeigneten Kräfte verantwortlich 
an geeigneter Stelle zu geeigneter Zeit bereitjtellend, jo daB 


% 
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fein wirtjchaftliher Wikbrauch entiteht. Jede Arbeit verfolgt er 
bis in ihre legte Kalte. Die unzähligen Einzelheiten des Dienites 
müſſen dabei zu einem jtarfen Strome zulammenfließen, ruhig 
und gleihmäßig. Das ganze muß innerlihe Kultur atmen, die 
jih im Betriebe des richtigen Bibliothefars auch im Weſen der 
Mitarbeiter ausdrüden muß. Unvergeßlich wird dem Verfaſſer 
die Jo geleitete Arbeit Wilhelm Brambachs in Karlsruhe und das 
Mejen jeines Gejamtperjonals bis zum SHeizer herab bleiben. 
Ähnliches in Ddiejer einfachen, zweckbewußten Schönheit iſt nicht 
wieder gejehen worden. 

Kulturaufgaben fönnen nur an Willen und Können, aljo an 
die Bücherei als ihre Vorausſetzung, Mittelpunft und Anfang 
anfrijtalliliert werden. Wer freilich als Bibliothefar jeine Pflicht 
tut, fann nicht ohne weiteres Jich der höheren Erziehungsaufgabe 
oder Der Bolkserziehungsaufgabe vollberuflid widmen Für 
jedes gehört die bejondere Eignung. Aber ohne den Blick auch 
‚auf dieje Aufgaben, ohne eigene Mitarbeit, wo jie verlangt wird, 
it ein Bibliothefar nicht zu denken. 

Alles in allem — ohne daß im großen Betriebe für Spezial— 
aufgaben der nur gelehrter Arbeit gehörende Mann fehlen dürfte 
— der Bibliothekar von heute, dem der Charakter des Namens zu— 
fommt, fann nur Wann der Tat Jein.-Mit voll gejundem Körper 
und mit voll gejunden Sinnen. Bon lebendiger Anſchauung und 
friiher Organijations- und Entſchlußfähigkeit. Von Adel Der 
Gelinnung und menſchlich freier natürliher Art. Gütig und 
heiter, feſt und nadgiebig. Jedem öffentlihen Lärmichlagen 
abhold. Selbitändigfeit fordernd und jtraff im Dienjt; immer 
\ahli und nie perjönlih. Bon entichiedenem Wirklichkeitsiinn, 
Makhaltung und Beſcheidung bei der Löſung jeder geitellten _ 
Aufgabe, das Rechte in den möglichen erreichbaren Grenzen 
\chaffend. Bei allem aber, was er tut und womit er ſich umgibt, 
in kleinſten wie in größten Verhältnijjen, geleitet von Wahrheit 
und Schönbeit! 
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2, Kapitel 


Der Wiffensbereich des Bibliothekars 


Das allgemeine Bild des Berufes in jeiner ethiſchen und praf- 
tiihen Bedeutung, wie es im vorjtehenden Kapitel umtijjen 
wurde, fonnte nicht ohne Kharafteriltiihe Lichter bleiben, die den 
Wiſſensbereich des Bibliothefars betrafen. Über diejen Wiljens- 
bereich beiteht in der Offentlichfeit feine hinreichende Klarheit. 
Cinesteils gilt beitenfalis die VBorausjegung enzyklopädiſchen 
Alexandrinertums im guten Sinne, andernteils die Punkt— 
arbeit des Schreibers und Drdnungsmaders als wejentlider Jn- 
halt des Willens, dazu eine Erzieherarbeit mit Hilfe des Buches 
bei gewillen Aufgaben. Dieje beiden Auffaſſungen geben etwa 
die Ausſchlagpunkte, zwilchen denen der Wiljensbereich des Biblio- 
thefars gejucht wird. Es ijt notwendig, Jich Darüber in dem Augen: 
blide ar zu werden, in weldem die grundjäßlichen Kragen der 
„Blicherei” andere werden, als man bisher gewohnt war. 

Nicht Dem Berufe neuen Inhalt zu weijen gilt es, Jondern 
Darum, Jeinen Inhalt der Lage und Zeit entiprechend zu begrenzen 
und zu bejtimmen. Eines it jiher. Die polyhiſtoriſch-enzyklo— 
pädiſchen Korderungen, welche in zwei Jahrtauſenden als wichtigjte 
an den Bibliothefar gejtellt wurden, jind heute unberedhtigter- 
weile Be Dagegen beginnen die formalijtiich- (aljo 


nicht formal=) techniſchen Forderungen, die richtig verſtanden uns | 


abweisbar geworden jind, ji in einer für Einfachheit, Breite, 
Tiefe, Grenze und Wirkung der Leiltung nicht ungefährlihen 
Richtung zu entwideln, worauf nicht rechtzeitig genug aufmerkſam 
gemacht werden Tann. 

Unfere Bibliothef muß die ihrem wahrhaften Merte für das 
öffentliche Leben entjprechende, von der einen Frontinſchrift auf 
Bojtons Public Library mit Recht geforderte Stellung gewinnen: 
Der Staat fordert die öffentlihe Bücherei als Grundlage für 
Ordnung und Fortſchritt im Staate. Die Erfüllung diejes jest 
ohne weiteres jehr bedeutjame Fähigkeiten und SKenntnilje 
voraus. 
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Zunädit it es klar, daß der Bibliothefar im vollen Belite 
der Technik wiſſenſchaftlicher Forſchung im allgemeinen jein muß 
— als eines Mittels, den an irgendeiner Stelle ihm geitellten 
Aufgaben, im Intereſſe des Dienjtes (auch für das Publikum) 
ohne weiteres jelbjtändig und erfolgreich nachzugehen; er muß 
das Joweit, daß er zum Nachweis oder zur Herbeilhaffung der die 
Aufgabe berührenden Bücher und Druckſachen befähigt iſt. Sole 
Schulung muß gepaart jein mit vieljeitigen enzyklopädiſchen 
Intereſſen und den entſprechenden Kenntniljen, deren wirklicher 
- Belit erjt Erfolg langer Jahre ſein kann. Gehen lernen muß der 
Bibliothefar auf dDiefem Boden von Haus aus. Soweit menſch— 
lihes Willen in Buch) und Drud niedergelegt werden Tann, muß 
er Bieljeitiges zu überjehen Juchen, jo daß ihm auf Seitenwegen 
bei geltellter Frage jofort wichtiges Material gegenwärtig ilt. 
Und wenn es jih um Kochkunſt handelt, jo müljen ſofort ihm 
die Namen la Reyniere, Rumohr, van Vaerſt und Brillat-Savarin 
beifallen. 

Davor, daß man ſich in dilettantiſcher Oberflächlichkeit zer— 
faſert, muß allerdings ein ſolides mehr als durchſchnittliches Wiſſen 
in einem oder mehreren Hauptfächern bewahren. Solches Fach— 
willen muß den arhimedijhen Punkt bilden, von dem aus man 
jiher zur Beobachtung anderer Willensgebiete, ſoweit ſolche 
dienſtlich in die Aufgabe fallen, unter allen Umjtänden, joweit jie 
dem Beltand der betreffenden Bibliothek angehören, gelangen 
kann. Zwilchen begrenztem Willen und Halbwiljen it ein Unter: 
\hied. Man muß joviel wiljen, dak das Willen bis zum literari— 
hen Nachweis in weitelter Form führt, unter wohlverjtandenen 


Grenzen bei Spegzialgebieten. 


Soldes it, wenn man den Ausgangspunkt von gutem Fach— 
willen aus nimmt, möglid. Zudem: durch den Belit guten 
Fachwiſſens, zum Beilpiel der Naturwiljenichaften, der Geogra— 
phie oder der Schönen Literatur ilt ohne weiteres eine tüchtige 


Buücherkenntnis und die objektive Möglichkeit kritiſcher Stellung: 


nahme gewährleiltet. Da Jich die Entwidlung der Bücherei, wie 
wir jehen werden, in der Richtung der Fachbücherei bewegt, 
it um jo mehr auf Fachwiſſen Gewicht zu legen. Ein äußerlich 
bequem ſich bietender Weg üt das unmittelbare Herantreten an 
den Inhalt der Bücher in der Bücherei, bei der man tätig it, in 
Berbindung mit dem täglihen Berfehrsdienjt, der oft noch in 
der Dffentlichfeit ohne jedes Verjtändnis für die Aufgabe als 
„Abfertigungsdienſt“ betrachtet wird. Unter Wahrnehmung aller 
Dienjtpflicht gelangt man dabei zu großem Gewinne. Die jports- 
mäßige Übung des Berufes bringt ungeahnte Kräfte zur Ent- 
wicklung. Schon bei altgeübten Dienern erlebt man wunderbare 
Zeijtungen. Dabei fommt viel darauf an, daß der junge Bibliothe- 
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far hinter dem Ausleihetiſche jelbjt in praftiiher Auskunft zu 
verjchiedenartigitem Publikum erzogen wird, und auf Fragen aus 
allen Gebieten der Bibliothek jofort Auskunft zu geben ſich ge— 
nötigt jieht. Da heißt es hinter jein Magazin, hinter jeine Kataloge 
und hinter die Bibliographie fommen. Das Sonverjations- 
lexifon tuts nicht mehr. 

Die Beherrihung des Magazins it rein praktifch zwar die 
nächſte Hilfe, aber natürlich nicht die taktiſche Eroberungsform 
des bibliothekariſchen Wiſſens. Dies iſt die ſogenannte Wiſſen— 
ſchaftslehre — die für den Bibliothekar der Gegenwart noch nicht 
geſchrieben iſt, und auch nicht in methodiſch geſicherter Form 
gelehrt wird. Sie ſetzt Kenntnis des logiſchen und praktiſchen 
Zuſammenhanges des Gejamtwiljens der Bergangenheit wie 
der Gegenwart voraus; wobei der Ausgangspunkt verjchieden 
genommen werden Tann, jowohl von jeiten der jogenannten 
Geilteswillenichaften als von Jeiten der |ogenannten angewandten 
Wiſſenſchaften, als auch von einem Teilgebiete ver Wiſſenſchaften, 
etwa dem der Naturwiljenichaften oder dem der Sozialwiſſen— 
Ihaften. Auch rein philojophilch erfenntnistheoretiiher Ausgangs 
punft it möglich — nur iſt dieſer praktiſch für den Bibliothekar 
Der Gegenwartsbibliothef am wenigjten unmittelbar nußbar. 
Dasjenige, worauf es anfommt, it: daß Begriff, Inhalt und 
Abgrenzung der MWillenichaften dem Bibliothefar geläufig wird. 
Und zwar auf Grundlage und mit Beobachtung der vorhandenen 
wejentlihen Literatur der Hauptwillenichaften und ihrer Teil- 
gebiete, nicht nach logischen Diltinftionen. Hierdurch unterjcheidet 
li, wie ſchon Schleiermader in Jeinen bis zur Stunde als Grund— 
lage zu ſchätzenden Syſtem der Wiſſenſchaften für Bibliothefen 
vom Sabre 1852 fejtitellte, die praftiihe Wiljenjchaftslehre von der 
Wu theoretilchen. Eine wiſſenſchaftliche Abteilung in der 
legteren Tann den Vorzug bejonderer logiſch ſyſtematiſcher Stel- 
lung haben, während praftilch für die Bibliothek, in Anjehung vor: 
handener und zu erwartender Literatur, diejer Abteilung nur eine 
Nebenjtellung zukommt. 

Um ſich des für die Praxis notwendigen Willens von den 
Wiſſenſchaften zu bemächtigen, muß der Bibliothefar demnach zu— 
nädjt die Geihichte der Wiſſenſchaften und ihren heutigen Stand 
in allen grundlegenden Teilen Tennen, um genügend jicher bei 
geitellten Fragen orientiertzu jein. Man jieht, dab Wijjen- | 
\haftslehre ſich als eine fliegende Wiſſenſchaft darſtellt, in der 
antiquariſches Bücherwiſſen, wo es die Aufgaben einer beſtimmten 
Bibliothek nicht fördert, zugunſten modernen Wiſſensſtoffes zu— 
rückzutreten hat. Virchows grundlegende Wiſſenſchaft wird für 
ven praktiſchen Bibliotheksdienſt der Gegenwart nicht mehr un— 
mittelbar in Betracht tommen — an ſeiner Stelle müſſen andere 
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Merfe vom Bibliothefar gefannt und genannt werden. Virchows 
Stellung in der Entwidlung der mediziniihen Wiſſenſchaft 
muB ihm troßdem klar jein. Große Wiſſenſchaftsgebiete der 
Bel:uhhtungstehnif, der Strahlenforihung hat es zu Schleier- 
machers Zeit nicht gegeben. Viele Schlagworte und Abteilungen 
der Zeit vor 70 Jahren fommen heute anders, in anderer Ein- 
reihung ‘oder gar nicht in Betradt. Kin ungeheures Bud wie 
Gräſſes „Literärgejhihte" in 13 Bänden vom Jahre 1837—58, 
weldes in. eigentlihjtem Sinne „Wiſſenſchaftslehre“ zu jein bean— 
\pruden durfte, ein Werk, welches die hervorragendite Welt- 
literatur mit gewiljer Charafter- und Inhaltsverzeichnung wieder- 
gab, iſt heute nur nod) als hiſtoriſch-bibliographiſche Hilfe brauchbar 
und aud) da bedingt, der abjtrulen äußeren Form wegen, jo daß 
wir mit anderen Hilfsmitteln weiter fommen. 

Mer es unternehmen will, Bibliothefaren „Wiſſenſchaftslehre“ 
vorzutragen, muB gegenüber dem hiltoriichen Willen dauernd den | 
ſtärkſten Nahpdrud auf das Gegenwartswiljlen und deſſen Zu— 
Jammenbhänge legen. Menſchenkraft reicht nur hin, um die Haupt: 
Itruftur diejes Gegenwartswillens aufzuzeigen und dieles Schema 
mit den Hauptdofumenten der bereits hiſtoriſch gewordenen 
Literatur wie Den Hauptdofumenten der Gegenwartsliteratur zu 
belegen. Dieje Hauptitruftur, welche die erwähnten literaril hen 
Dokumente beleuchten, zu beherrihen, fann feinem Bibliothekar 
erlaljen werden, auch) dann nicht, wenn er jich jpäter einer be- 
timmten von den vielen, fahlich ein bejonders Geſicht zeigenden 
Bibliothefsformen widmen will. Mit erheblicher Kenntnis gang— 
- barer und jonjt notwendiger Literatur muß man anfangen und 
auf diejer Grundlage ſich im gegebenen Dienit vertiefen. 

Nicht nur für äußerlich literariihen Nachweis iſt die Kenntnis 
der „Willenjchaftslehre” nötig, jondern für die überſichtliche Aus— 
einanderhaltung der Büchermajjen, jet es im Magazin, jet es in 
Katalogen. Die Fähigkeit, mit den in der Wiljenjchaftslehre zu 
- gewinnenden Jujammenbhängen der literariihen Produktion zum 
Zwecke leichtejter und raſcheſter Nußbarmahung von Bücher 
bejtänden gejhidt zu arbeiten, muß, wie ſchon oben gejagt, der 
Bibliothekar bejigen. Es ijt ärmlich und der Tod der Bibliothef, 
wenn der Bibliothefar aus Mangel an Willen und Kritik darauf 
angewiejen bleibt, „Syſtematiken“ autoritativer Geltung zu über- 
nehmen, oder nur aus ſolchen durch Auswahl von Schlagworten 
jeinen eigenen Organismus zu bauen. Die beiten Fachſyſtema— 
tifen können von jeiten eines nicht über der Sache Stehenden miß— 
braucht werden; es geht dabei die jelbjtändige kritiſche und organi— 
\atorijche Fähigkeit des Bibliothefars zu Bruche, das Leben der 
Bücherei wird unmittelbar gefährdet. Bedeutende Arbeiten, wie 
die Hartwigs, Kutters oder Deweys müljen wohl Ausgangspuntte 
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| moderner bibliothefarilcher Technik ſein, ſind aber nicht norma⸗ 


tiver Geltung auch nur für ein Menſchenalter, noch weniger inter: 
national giltig aufzufallen; ihre Stärfe beruht im umfajjenden 
Aufbau nad) einer bejtimmten Zeitlage und in ihrer natio- 
nalen Zentrierung, die troß aller weiter gehenden Abjicht Kar 
die Grenze ihrer Verwendungsmöglichteit zeigt. Der in moderner 
Wiſſenſchaftslehre fertige Bibliothekar allerdings wird und muB 
mit ihnen vorteilhaft arbeiten: verjchieden, je nad) den geitellten 
Aufgaben. Die Erfenntnis der in ſolcher Arbeit liegenden großen 
Schwierigkeit hat der Bibliothefar der Gegenwart dem gejamten 
Publikum noch gehörig beizubringen. Er Tann es nur durch Die 
im Erfolg ins Auge |pringende Leiltung. 

Ein fleines, ganz einfaches Beilpiel des Unterjchiedes in Der 
Auffallungsmöglichteit wiſſenſchaftlicher Fächerung für Bibliotheks— 
zwecke ſei hierher geſtellt. 

Eine viel verbreitete buchhändleriſche Einteilung der Abteilung 
Naturwiſſenſchaften, die aber ein inneres Entwicklungsprinzip 
nicht verfolgt, iſt die folgende: 


Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Aſtronomie 
Allgemeines 
Zoologie, Anthropologie 
Botanik 
Geologie, Mineralogie, Kriſtallographie 
Phyſik, Mechanik, Meteorologie 
Chemie 
Mathematik 
Aſtronomie 


Man könnte in einer Volksbücherei die biete — ſo ein— 
geteilt finden: 


Naturkunde 


Allgemeines 

Mathematik, Aſtronomie, Zeitrechnung 
Die Erde 

Der Menſch 

Phyſik 

Chemie 

Zoologie 

Botanik 

Mineralogie 


Der heutigen Auffaſſung wiſſenſchaftlicher Zuſammenhänge 


entſprechend würde die folgende ſyſtematiſche Trennung DDR 


zuziehen jein: 
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A 


Naturkunde | 


Allgemeines 

Mathematik, Aſtronomie, Jeitrehnung 
Phyſik, Meteorologie 

Chemie 

Mineralogie, Gefteintunde 

Geologie 

Biologie (Botanik, Zoologie) 
Anthropologie 


Die große wiſſenſchaftliche Syſtematik ſpeziell für —— 
ſchaften, die insbeſondere beim Concilium bibliographicum 


in Züri) als Propaganda des amerikaniſchen zehnteiligen Dewey— 


Syſtems ſo vorzüglich ausgearbeitet iſt, daß jedermann daraus 
ohne Mühe ſich eine „eigene“ Syſtematik bauen kann, hat für 
Volksbücherei natürlich nur mittelbar Bedeutung. Braucht man 
eine Orientierung, jo geht man bejjer an die Quelle als an ihre 
Ableitung. 

Nicht nahdrüdlich genug kann nad) alledem auf die Bedeutung 
der MWillenihhaftslehre für ven Bibliothefar hingewiejen werden. 
Es wäre nur als bequeme Hilfe des Nihtwiljens anzujehen, wenn 
etwa mit Rüdjiht auf „das Publikum“ YJufallsihlagworte Der 
Gegenwart zur Figurierung einer Syitematif (bejonders in Volks— 
bibliothefen) gewählt würden. Der richtig verjtandenen Wiljen- 
Ihaftslehre kann und joll der Bibliothefar heute mit jtetem 
Bemühen dauernd ſelbſt nahhgehen. Gelegenheiten gibt es genug 
für den, dem es um die Sache ernit iſt, anfangend mit den jyite- 
matiihen Inhaltsüberſichten enzyflopädijcher und Fachwerke, mit 
mannigfahher Bearbeitung einzelner ſyſtematiſcher Teilungen — 


es iſt eben nur erforderlich, daß die: großen Grundlagen der 


Miljenseinteilung und deren Hauptliteraturen beherrſcht werden. 

Ein bejonderes wejentliches Hilfsmittel erwächſt aus Der Kennt— 
nis der Bibliographie. Jedermann ilt wohl von der Notwendigkeit 
überzeugt, daß der Bibliothefar die großen Grundbibliographien 
der Welt nad) innerer Art wie Auskunftsmöglichkeit fennen muß. 
Ebenjo Davon, daß er Jihere Kenntnis über die großen lexikaliſchen 
Sammelwerfe, zum Beijpiel über die biographilcher Art, oder die 
bejonderer Fächer, zum Beijpiel der Kunjt, der Chemie, haben 
muß. Die Bibliographien des Buchhandels der Welt ſind weitere 
unerläßlide VBorausjegung. Hinter dieſen fommen die Einzel- 
geſchichten der Literatur, Wiſſenſchaftsgeſchichte, Biographie und 
andere Fachwerke. Dahinter ferner kritiſche Zeitſchriften und 
anderes Material, woraus für Bücher und für literariihe Per- 
lönlichfeiten Auskunft zu erwarten Steht. Nicht genug iſt's Damit; 
denn die Spezialbibliographien, die einer bejonderen Aufunfts- 
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entwidlung entgegenjehen, jind unentbehrliher Wiljensgegen- 


Itand für den Bibliothefar. Alles insgemein zu beherrichen it 
unmöglid. Wird doch dem gewiegten Beamten, der von einer 
bedeutenden Fachbücherei zu einer anderer Art übergeht, das 
frühere Spezialwiljen nur zu bald bei der neuen bibliographilhen 


Wiſſensaufgabe verblaljen. Niemals aber wird er in der Beob— 
achtung der literariihen Erjcheinungen zum Zwecke der Vervoll-. 


tändigung ſeiner bibliographilhen Literaturfenntnis nachlaſſen 
dürfen an der Stelle, wo er zu dienen das Glüd hat. 
Keinem Bibliothekar kann es erijpart werden, ſich Jowohl über 
Geſchichte als auch über die Technik Des Buches, Des Drudes, 
der Illuſtrations- und NReproduftionsperfahren genau zu unter- 
rihten. Er wird Die Grenze der Unterrihtung, wenn er nicht 
in diejer Hinjiht eine reihe Dienjtaufgabe erhält, etwa da zu 
Juden haben, wo der vollgerehhte Antiquar und der Bibliophile 
beginnt. Die Hauptanforderung it billig. Es fommt für Be- 
urteilung eines Erwerbsgegenjtandes, jei es Des Kaufwerts wie der 


Behandlungsart, wie der Nußungswerts als Verkehrsſtück dieſe 


Kenntnis in Frage. Das ilt zum Beijpiel zweifelsfrei feſtſtehend, 
daß das Publikum gut gedrudte Bücher lieber in die Hand nimmt, 
als jchlecht gedrudte ohne Durchſchuß, daß es alſo nicht ſolche mit 
fraujen Iypen oder überlangen Jeilen ſchätzt. Wenn auf der 
exflujiv gelehrten Bibliothef unbequeme Frager über Technik des 
Drudes teils jelten jind, teils innerhalb des Perſonals an einen 
oder den anderen Spezialfahhmann gewiejen werden fünnen, — 
in der öffentlihen Bücherei, gerade auch in der Volksbücherei, 
der Fachbücherei, welche die Mehrzahl der Bibliotheken daritellen, 
muB von jedem Beamten Rede geitanden werden, wenn Dinge, 
die das Wejen des Buches angehen, gefragt werden. Kin be= 
quemes und auf Die Dauer bedeutendes Propagandamittel für 


die Bibliothef würde pflihtwidrig außer Acht gelaſſen, wenn die 


Beamten über die MWillenihaft vom Buche in ihrem Wrbeits- 
bereich nicht Bejcheid willen oder ji unjicher zeigen. 

Der feingeſchulte, drucktechniſch älthetilhe Sinn darf bei unjeren 
Bibliothefaren nicht fehlen. Uber jpezifilch bibliothefariiche 
Bublifationen ſind heute nod nicht tadelfrei. Wie Papier, 
Type, Spiegel, Sat, Yormat, Bapierrand, Drudfarbe mit dem 
Text zujammentklingen müſſen, um ein edles Bild zu geben, 
werden unjere Bibliothefare bejjer als irgendjemand ſonſt die 
Öffentlichkeit lehren. Wie wenige aber haben den Winfelhafen 
in der Hand gehabt, und auch) nur ein paar Zeilen gejegt! Wie 
wenige fennen die Arbeitsweile moderner Maſchinen auch nur 
aus der Anſchauung, geſchweige, daß jie einen Einblid in ihre 
Yunftion hätten! Forderungen, wie etwa die, Zeitungen auf 
bejonderem Papier als Pflihtexemplare ausgedrudt, herzujtellen, 
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wie ſie gelegentlich beſprochen wurden, wird ein Bibliothekar, 
der die praktiſchen Probleme innerhalb der Technik des Drudes 
und des Drudgewerbes erkennt, jchwerlich erheben. Sowohl die 
praftiihde Ausarbeitung wie das Kunjtwerf des gedrudten Kata= 
loges, das wir aus Amerifa am beiten kennen — ic) bejchränfe 
mid) darauf, Die ſchon zurüdliegenden Indices von Poole zu 
nennen — laljen noch viel zu wünſchen übrig. 
Unterſchätzung der Auflagen, welhe man dem Setzer, Druder 
und Berleger macht, darf ein Bibliothefar ji ebenfalls nicht 
zuſchulden kommen lajjen. Weiterhin iſt Fähigkeit, Bapiere und 
andere Buchmaterialien zu prüfen, nötige Grundlagen ſolcher 
Kenntnis jind jelbit dem Anfänger unentbehrlid. Schon die 
‚Bibliothefarin der kleinen Volksbibliothek ijt ohne ſolche Voraus— 
jeßungen ihrer übernommenen Pfliht nit gewachſen. Sole 
Leute fönnen nur jo lange gebraucht werden, als vorgejeßte 
Stellen die Bedeutung dieſer Kenntnilje für die Wrbeit der Biblio- 
thef nicht überjehen und die Bibliothek lediglih Hol- und Bring: 
jtelle ijt, ohne Erziehungs- und ohne verantwortliche ökonomiſche 
- Aufgabe. 

Die Stellung der Biblivthefare gegenüber dem Buchhandel, 
mit dem ſie unausgejeßt zu tun haben, jeßt viele Kenntnijje 
über le&teren voraus. Bibliothefariicehe Arbeiten Dürfen von dem 
Buchhändler nicht verlangt werden. Die Aufträge dürfen nicht 
mehr oder weniger unpräzis gegeben werden, oder nur mit all- 
gemeiner Anweilung, wenn umgehend genügende Lieferung er- 
wartet wird. DaB, warıım und worin die Leitung ſeitens Buch— 
bandels unter jchweren. Mühen und Geſchäftsriſiken erfolgt, 
darüber muß man voll unterrichtet jein. Über Kalkulation, 
Kapital und Umjchlagsbedingungen, Lagerhaltung, Speſen, Zins 
verlujt, Einzelarbeit für jeden Auftrag in Korrejpondenz, Nach— 
forſchung, über Beihaffungswege, Koſten und anderes mehr, muB 
man Hare Kenntnis haben. Der Feldzug der Bibliothefare zu— 
en des Bibliothefsrabattes war ein Fehlgriff unjerer Biblio- 
theken. 

Der Bibliothekar muß kaufmänniſch denken und das buch— 
händleriſche Geſchäft ſehr weit ſelbſt beherrſchen, wenn er dem 
Buchhandel ſein Recht nach Billigkeit gewähren will; tatſächlich 
arbeitet er mit Kenntnis des Buchhandels, die er am beſten 
praktiſch dort erworben hat, auf die Dauer vorteilhaft. Der 
Umſtand, daß zur Stunde im Buchhandel nichts feſtſteht, ſpricht 
nicht gegen, ſondern für die Vorausſetzung, daß der Bibliothekar 
den Buchhandel Deutihlands und nad) Lage jeines Amtes den 
des Auslandes, ſowie deſſen Technik überhaupt fennen muB. 
Es darf nicht jein, daß der Bibliothekar ji auf die über die 
Bibliographien hinausgehenden, praftiihen Nahweisapparate 
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bedeutender Buchhandlungen und deren Auskünfte verläßt. Er 
ilt Jonjt der Sklave jeines Lieferanten, Tann weder die Leiltung, 
noch) die Forderung beurteilen. Das Richtige ijt, daß in Fragen 
der Buchnachweiſung der Buchhändler zum Bibliothefar geht, 
nicht umgefehrt! - ; 

Jede Buchhändlerbeitellung des Bibliothefars muß in Form 
und Inhalt dem Buchhändler bis zum letten Punkt — auch 
pibliographilh und kalkulatoriſch — vorgearbeitet jein, und ihm 
beweijen, daß der Bibliothefar jiheren und vollen Einblid in 
das Geſchäft hat. Wieviel von flühtiger Buchhhändlerarbeit und 
Reklamationen der Bibliothefare ijt dadurch veranlaßt, daß der 
Buchhändler bequeme Gepflogenheit einer Bibliothef als Vorbild 
nimmt. Das erzieheriihe Moment der Pünktlichkeit auf jeiten 
der Bibliothek it Hoch zu bewerten. Die Zwieſprache mit dem 
Lieferanten kann Schwierigkeiten bringen. Sie verihwinden, es 
kann das aus reicher Erfahrung behauptet werden, wenn der 
Bibliothefar den Buchhandel veriteht. Bon Dielen buchhändle— 
riſchen, im gehörigen Umfang notwendigen Kenntniſſen ijt jelbjt- 
verjtändlih der Volfsbibliothefar auch nicht zu befreien, deſſen 
3wedmäßiges Arbeiten viel raſcher augenfällig wird, als das der 
geldlih bequemer fundierten wiſſenſchaftlichen Büchereien. 

Mit dem Willen über das Buch und jeine Verbreitungsweije 
hängt alles, was über die Behandlung des Buches, zumal im 
HinblidE auf Bedürfniſſe des Bibliothefsverfehrs zu wiljen not- 
wendig ilt, eng zulammen. Wie dürfte jemand ji Bibliothefar 
nennen, was gern als „Bücherwart“ überjett wird, wenn er der 
Bücher hinjichtlih ihrer Erhaltung nieht zu warten verjtände! Der 
Bibliothefar muB nad) der Regel ein halber Buchbinder jein, bejjer 
ein ganzer, wenn das auch noch weit vom Meilter entfernt ilt. 
Material und Technik und Kalkulation der Buchbinderei muß er 
beherrjchen,  jonjt wird er wertvernichtender Faktor in jeinem 
Amte, fein wertihaffender. 

Kenntnilje über Buchbinderei jind heute in Bibliothefarsfreijen 
jeit 25 Jahren jehr vorgelchritten, bejonders bei der Volfsbücherei. 
Allgemeine Kenntnilje praftiiher Bedingungen für einen guten 
Bibliothefsband genügen heute nicht. Wer eine Rechnung zur 
Zahlung anweijt, muß beurteilen fönnen, ob jie richtig it. Wer 


Reparaturen anordnet, muß jie nah Material und Technik zu | 


beurteilen veritehen. Meidingers und meine eigenen Studien 
über Tarifierung von Bucheinbänden (um 1890) haben Grund- 
lagen einer für Bibliothefare geeigneten Buchbindereinormali- 
lierung und Kalkulation gewonnen. Seitdem hat ſich vieles ent- 
widelt. Die typiſchen Grundlagen von damals jind voll benußbar 
geblieben, Preisanjäße aber jind durchweg andere geworden. 
Aus bibliothefariiher Initiative ind wichtige Fortſchritte hin— 
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Jihtli der Normalilierung von Buchbindereimaterialien in Eng— 
land, Amerika, dann in Deutjchland gemaht worden. Hierüber 
muß der Bibliothefar genau Beſcheid willen. Der Umitand, 
daß wir heute die guten Einbandnormen nicht Durchführen können, 
macht ven Mangel an jelbitändiger Kenntnis des Bucheinbandes, 
wo er bemerkt wird, nur noch merfbarer und in den Yolgen für 
die Bibliothek Ihädlicher, Denn mit den heute verbliebenen Mitteln 
heißt es um jo mehr rationell wirtihhaften. 

Die bejonderen wiſſenſchaftlichen VBorausjegungen für den 
Bibliothekar jind über ſein Spezialfadh hinausgehend teilweije 
biltorijche, teilweije techniiche. Bon den ſprachlichen jehen wir hier 
ab, da ſie eine elementare VBorausjegung bilden. Die hiſtoriſchen 
umfallen zunächſt Kenntnilje über das Fach „Bibliothefar“ jelbit, 
Bibliothefs- und Gelehrtengejhichte, Dann fommen allgemeine 
Iheorie der Bibliothefsaufgabe, Taktik und Politik. Bei den 
Fachleuten findet jih im Privatbelit über dieſe Generalia des 
Faches im allgemeinen allerdings geringes Handwerkszeug. Das 
bibliothefariihe Fachmaterial iſt auch in Bibliotheken jelbit oft 
zu gering, wird aber täglich mehr gepflegt werden, bei dem Jicht- 
lih jteigenden Intereſſe. Wir haben eine reiche Literatur, auch 
aus dem Ausland. Lebtere muß Jicherlih heute beachtet werden. 

Es ijt nicht denkbar, ohne Kenntnis noch Einblid in die bau- 
lihen Notwendigkeiten der Bibliotheken und ſolche der gejamten 
inneren Einrihtung das Amt beherrichen zu fünnen. Da, wo 
der Bibliothefar zu wenig davon veriteht, muB ein wenig zu— 
reihender Bibliothefsbau entitehen. Das läßt jih aud durch 
Beilpiele belegen. Der Baumeilter hat eben feine technilch ein- 
lihtige und überlegene, ihn überzeugende Mitwirkung des Biblio- 
- thefars gehabt. Es iſt zwar bequem, maſchinelle auffallende Ein- 
rihtungen aus dem Auslande zu importieren, wenn man ſie 
gerade jieht und bemerkt. Aber man mu} die Erfolge der Gegen- 
wart beherrſchen, und doch willen, daß der Erfolg des Bibliothefs- 
baues an Einzelheiten nicht liegt, jondern an jeinem Gejamt- 
organismus. Diejer iſt aus einem Guß und zu einem Haupt 
3wed, aus gewiljen gegebenen Grenzen, die man als vollgiltiger 
Fachmann überjehen muß, herauszuarbeiten und kann darum 
ganz vieljeitig gelöjt werden, jogar unter abjichtlicher Beijeite- 
ſetzung moderner Errungenjchaft, wenn ſie im gegebenen Kalle 
nur Deforativ wäre! : 

Wie ſteht denn der Verwalter der feinen Vollsbücherei da, 

wenn ihm vertrauensvoll die Aufgabe gegeben wird, einen Raum 

oder eine Anzahl Räume als Bibliothek einzurichten, wenn er 

über einfache bibliothefsbaulihe VBorausjegungen, Art und Lage 

der Zugänge, Türen, Fenſter, Mauerdurchſchläge, Tragfähigkeit 

der Yukböden, notwendige Nebenräume und jo fort nicht unter: 
9% 
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richtet it? Oder, wenn er das Jwedmäßigite an innerer Ein- 
rihtung für den vorliegenden Jwed nicht überjieht. 
Helfen tut ihm fein Menſch — es kann's auch niemand — und 
\chelten über den Baumeilter ijt jehr bequem. Wer ji Biblio» 
thefar nennt, es fann nicht jtarf genug betont werden, muß von 
dem Bau etwas verstehen — oder er ſchädigt jeine Sache und 
jeine Auftraggeber. 

Erſt wenn die große Menge allgemeiner Vorausjegungen für 
den Bibliothefar nad) Dem vorjtehenden auf gutem Weg zur 
Erfüllung gebradt ſind, fommen die Mechanismen an die Reihe. 
Unentbehrlih genug ſind ſie freilih, wenn auch nicht für ſich 
allein die Löjung der Aufgabe bedeutend. 

„Das Katalogiſieren“ iſt ein unerläßliches, weit angelegtes, 
tüchtiges Handwerk — aber fein höheres. Der Bibliothefar fängt 
erit dahinter an. Man kann's beſſer und ſchlechter machen, einfacher 
oder umfaljender. Die Katalogentwidlung findet die Grenze, ſobald 
der Zwed voll erfüllt wird. Niemand joll ſich einbilden, daß 
dieſe Fragen auch) nur zeitlich lösbar jind. Vom wahrhaft biblio- 
thefarii den Standpunkt, dem der Golidität, Ordnung, Gleich— 
mäßigfeit, Ergiebigfeit, Schönheit, Dienjttreue muß die Katalog— 
arbeit beherrjcht ſein und ſetzt Damit ein rechtes techniſches Wiſſen 
und, wohl verjitanden, eine graziöje Art voraus. Die Neigung 
it zu zügeln, mit Yormalismen und Kürzungen die Arbeit zu 
belaiten, jo daß Kataloge eine Art Geheimmiljenjhaft werden 
und nur von „MWillenden“ bedient und vorteilhaft gebraudt 
werden fönnen. Ihr erreihhbares Ziel, jeder Biblio- 
thef auf die Dauer jichere, nie wieder von Grund auf zu er— 
neuernde Urkunden zu jchaffen, wird jo nicht gewonnen. Hier 
hat zurzeit amerifaniihe Art und Übung aus Mikveritehen oder 
Übertreibung nicht gut gewirkt; in ſolchem Wiſſen braucht der 
Bibliothefar, nahdem er es fennen gelernt bat, 
ih nicht zu überjteigern. Mit Injtruftionen fann man um jo 
weniger beherrſchen, je fomplizierter und jpezialijierter jie ſind. 
Dabei bleiben, jelbit in einer großen Verwaltung, nur wenige 
wirklich „Wiſſende“ übrig. Überlegenes Urteil und jinnvolle 
Arbeit müjjen immer eingreifen, welche Snitruftionen zu ges 
brauchen weiß. Yertig werden muß mit allen Vorausjegungen 
der tatalogarbeit jeder in den Grenzen, welche die Aufgabe jeiner 
Bibliothek ihm weilt. 

Sm größeren Betriebszufammenhange hat der Bibliothetar 
Berwaltungsarbeiten, Korrejpondenzen, Aftenführung zu er— 
ledigen, die bejondere Kenntnilje vorausjegen, vor allem in Ver: 
wendung von zwedmäßigen Yormularen. Dieje jind bei uns, 
injofern Bibliothefen unter übergeordneten Verwaltungen ſich be— 
finden, für gewilje Gejchäfts- und Rechnungsführung in einfacher 
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Yorm möglich, teilweije nicht erforderlich, wo viele Arbeiten von 
der übergeordneten Stelle erledigt werden. Sehr einfache Korre- 
\pondenz, ebenjolhe Buchführung über richtige Ausgabe ge- 
währter Mittel ind die Hauptſache, dazu Heften geringer Akten. 
Es jind ſolche Bibliotheken auf fameraliltiihe Form geltellt: das 
heißt, jie haben ihre Mittel nur ordnungsmäßig auszugeben und 
die Tatjahe der Ausgabe nachzuweiſen. Aktive MWirtjchafts- 
politif treiben ſie nicht, kennen aljo wirkliche Gejhäftsführung 
nicht. Dieje Lage ijt aber nicht als Norm des Dienjtes zu fallen, 
lie ändert jich Jofort, wo Bibliothefen etwa auf Grund von freier 
Stiftung beitehen, und wird Jich erheblich ändern, ſobald infolge 
der Zeitlage mehr jelbjitändige Bibliothefen mit eigenem Fundus, 
eigenen Mitteln, mit Einfünften und freditierten Kapitalien ujw. 
entjtehen. Dann werden durchaus geihäftlihde Verwaltungs: 
formen in Bibliothefen nötig werden. Vor der Hand fommen 
meijt nur fleinere Inſtitute dafür in Betracht. Grundjäglich iſt 
es für jeden Bibliothefar ſchon heute ratſam und geboten, daß 
er über Geſchäfts- und Buhführung nit nur im Sinne herge— 
brachter beſchränkter fameralijtiicher Form unterrichtet jei. Der 
geichäftlih voll Geeignete kann ſchon unter heutigen Verhält— 
niljen für jeine Bibliothef bei den Vorgeſetzten weit erfolgreicher 
Dadurch eintreten, daß er wirklichen Einblid hat und geichäftliche 
Ba bei jeinen Begründungen überzeugend geltend 
madt. 

Iſt grundſätzlich die Forderung guter faufmännilher Kennt: 
nilje für den Bibliothefar demnach zu erheben, jo ilt verwaltungs- 
und organilationstehnilhe Kenntnis Ichlehterdings unerläßlidh. 
Hierin ilt für die Rentabilität der Bibliothefsverwaltung unge: 
dachtes zu gewinnen. Die Einjtellung und Verwendung Des 
Perſonals, die Arbeitsteilung, die Geſchäftsordnung und Behand- 
lung, der Haushalt, die Kalkulation, die Rechnungslegung, Die 
Statijtit — jedes dieſer Schlagwörter bezeichnet einen Aufgaben- 
freis, den der Bibliothefar fennen muß, jo daß er im neugeitlichen 
Betrieb verwendbar erſcheint. Das nad) jeiner Anlage ihn be- 
\onders Liegende darf er bejonders beherrichen, ohne darum an 
einer anderen Stelle hilflos zu ſein. Nicht einmal der bejonders 
willenjchaftlih gelehrte Spezialarbeiter darf als Bibliothefar ver- 
waltungstechniſch verjagen, ohne ſofort außerhalb des eigentlichen 
Betriebes zu jtehen. Dann hört er natürli auf, im Sinne der 
Gegenwart Bibliothefar zu jein. Dienjtweilung und Inſtruktion 
beherrſchen jeden Vorgang in der Bibliothek und jeden Arbeits- 
poiten. Diejes Willen ijt alſo zu pflegen, auch durch Beobachtung 
anderweitiger arbeitstehnilcher Erfolge. Es ijt nicht jo leicht, als 
es ſcheint, Anordnungen jchriftlich niederzulegen. Noch jo viele 
gute Einzelbemerfungen machen noch feine Inſtruktion. Dieje 
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muß furz und far das Typiſche paden, wie jedes gute Gejeß, 
nur Grenzen des Möglihen wie Notwendigen fennen. Das jett 
weite Beherrſchung aller für die Lage in Betracht kommenden 
Probleme voraus, Erfahrung und Praxis. 

Tritt die Bibliothef mit der überlegt taktiſchen Arbeit voll in 
die Öffentlichkeit, jo wird jih für den Bibliothekar noch mande 
bejondere Kombination der Aufgaben und Kenntnisnotwendig- 
feiten ergeben, an die das alte philologiſche Amt, dem die heutige 
Auflage des Dienjtes ferner liegen mußte, nit gedacht hat. 
Bon dem Bibliothefar der wiſſenſchaftlichen Bibliothef werden 
bejondere und jeltene, gelehrte Fachkenntniſſe zwar wie von jeher 
auch in Zukunft verlangt werden. Beſchränkungen des Bedarfes 
ind nicht zu erwarten. VBertiefte Kenntnijje über Buchdruck, Ein- 
band, Handſchriften, über gewilje moderne Quellen wie zum Bei- 
\piel öffentlihde Drudjahen, Lichtbilder, phonographiſche Platten 
fommen in Betradt, und Leute, Die damit ausgerüjtet ſind, 
werden als Beamte verlangt werden. Bon dem Biblivthefar, 
der an öffentlicher Bibliothek tätig ijt, wird hingegen ſchon heute 
oft verlangt, daß er zu Volsbildungsaufgaben größeren Stils 
(Volkshochſchule, Volkshaus), jelbjttätig und organilatoriih be= 
fähigt ſei. Das ilt innerhalb der Gejamtaufgabe „Bücherei“ nicht 
anders aufzufaljen, als wie ein Pendelausihlag nad) links und 
nad rechts. Da bier auf die Kombination der Volfsbildungs=- 
aufgabe mit der Bücherei nicht näher einzugehen ijt, möge Die 
eine Bemerfung geitattet jein, daß für VBolfserziehung genau 
wie für Erziehung der Jugend logiſch piyhhologiihe Kenntnis 
nicht ausreicht, vielmehr bei diejer allein ein fejter Boden für 
erfolgreiche Arbeit fehlt. Biologiih-piyhologiihe Kenntnis und 
Erkenntnis iſt für-die Volfserzieher unerläßlihe VBorausjeßung. 

Überihauen wir die Gejamtheit des erforderlichen biblio- 
thefariihen Willens, jo differenziert jich alles gleichwertig, fein 
einzelner Teil ijt untergeordnet, wejentliches ijt bereits in dem 
Prüfungsreglement für den jogenannten „mittleren“ Dienjt an 
Bibliothefen öffentlich vorgelegt. Der Willensumfang des Biblio- 
thefars muß jelbitverjtändli Durch menſchliche Möglichkeit wie 
dur) Anlagen begrenzt jein, aber reicher, weiter, freier, tiefer, 
als es heute der Yall ijt, muß er auch ſein. Grotesfe Figur des 
„Bibliothefars“ darf da, wo er es wirklid nad) Anlage und Willen 
üt, nicht mehr ein Typ ſein und der unbefriedigte Bibliothefar 
muß verjhwinden. Der Bibliothefar wird einen entſchiedenen 
Anſpruch auf Geltung geltend madhen. Das Wrbeitsfeld ver- 
breitert jich ungeheuer. In der als lettes Kapitel abgedrudten 
Spyitematif des Bibliothefswejens fann das verfolgt werden. Die 
unverrüdbare Normallage fordert die Perjönlichkeit. Von ihr 
gilt Mori Haupts altes Wort: Nur wer ji) willig ergibt, wird 
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jein Urteil befreien. Iſt vieler Punkt gewonnen, jo wirft der 
Antrieb, der das Mögliche Jogleich beherzt am Schopfe faßt, 
im Goethejhen Sinne weiter, weil er muß. Dabet ijt auf einen 
Punkt, welcher bei der Fülle des MWillensbereiches des Biblio- 
thefars wichtig iſt, hinzuweilen: Es ilt die Beſchränkung eines 
häufigen Orts- und GStellenwedjels! So gut joldes für Lehr- 
und Wanderjahre it, jo gefährlich ilt es darüber hinaus. Heimilch 
werden in jeiner Bibliothek, in jeinem Publikum: darin liegt 
jede Borausjegung, mit der der Beamte zu einem Wilfenden 
gemacht werden fann. Wenn dem Berfaller eine führende Per— 
\önlichfeit vor Jahren Hagte, daß unjere jungen Bibliothefare: 
nicht fröhlich Jeien, Jo durfte er antworten — weil man ihnen 
noch feinen Beruf gegeben hat! Diejen kann man erſt Schaffen, 
wenn neben den allgemein ethiſchen VBorausjegungen der Willens 
bereich in jJeiner ganzen Schönheit nicht nur aufgezeigt, ſondern 
gelehrt wird. Dieje Aufgabe gilt es in nächſter Jufunft. 


3. Kapitel 


Die Entwiclungsftufen der Wolfsbücherei 


„Öefangene in Ketten“ nannte Petrarca die Bücher gewiljer 
Biblivthefen. Und in gleihem Sinne bejtimmte Leibniz die Auf- 
gabe der Bibliothek: „daß ſie die Bücher lebendig zu machen 
habe“. Ihr bloßes Dafein und ihre Jaßungsgemäße Offentlichkeit, 
\o va man gemütlich) warten mag, ob jemand Bücher holt, iſt 
noch lange nicht der Weg, Bücher lebendig zu mahen. Dazu 
gehört, wie ſchon angedeutet, nicht nur die Einrichtung an ſich, 
jondern ihre Musarbeitung und Führung nad) den unendlihen 
Möglichkeiten, die jih aus der Kenntnis jehr vieler Bücher und 
ihrer Nußbarfeit, aus der Kenntnis der Pſyche der Bibliothefs- 
benüßer, aus der Kenntnis der praftiihen VBerwaltungsmöglidh- 
feiten allgemein und im bejonderen ergeben. Die zugleich zurüd- 
baltende und führende Fähigkeit des Bibliothefars wird erforder- 
ih, um aus einem Kolumbarium des Geiltes eine blühende, 
fruchttragende Landſchaft zu machen. 

Mer ein Publikum öffentlih einlädt, zu ihm zu fommen, hat 
es mit öffentlihem Verkehr zu tun. Gelbitverjtändlih muß er 
der Eigenart. der Sache entiprehende Vorkehrungen zur Ab— 
widlung und Entwidlung des Verkehrs treffen. Cine Verkehrs— 
form des Großbetriebes wird im SNleinbetrieb nicht anwendbar 
jein und umgefehrt. In jedem Falle ijt von geſellſchaftlichem 
wie praftiihem Gejichtspuntt der Verkehr der Nusgangspunft 
jeder Bibliothefspolitif. Zahl wie Art ihrer Bücher fommen erit 
in zweiter Linie in Betradt. 

Mir verlangen heute nahdrüdliher wie je die Bücherei für 
das ganze Volk als unentbehrlihes Mittel Jowohl zum Erwerb 
von Kenntnijjen, wie zur innerlichen Bereicherung der Perſönlich— 
feit. Wir willen, da nad der. Schule Iodend und förderlichſt 
die Möglichkeit geboten werden muß, zum Buche zu Tommen, 
bei der vielen von Pflichtarbeit freien Zeit mehr als je zuvor. 
Mir find uns aber auch Har darüber, daß unzählige VBerwidlungen 
der Ausführung der Bücherei entgegenwirken, ehe jie in beftie- 
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digender Meile alle Bolfsgenojjen erreichen fan — um Jo mehr 
muB das Mögliche verfolgt werden. Dazu muß man die Bibliothet 
vom Standpunkt der äußeren und inneren Leijtung an ihren 
——— kurzum im Hinblick auf ihre Verkehrsaufgabe durch— 
ühren. 

Die Volksbücherei nimmt neben der Befriedigung des Leſers 
ſeine Erziehung, aber nicht nur die Erziehung zum Buche, in 
ihr Programm auf. Das Programm kann dabei einheitlich ſein, 
die Mittel und die Formen der Ausführung der Bücherei ſind 
demnach vorzuſehen. 

Die kleinſte Volksbücherei, die mit ein paar Dutzend Bänden 
zu den feinſten Nerven des geſellſchaftlichen Körpers vordringt, 
ermöglicht die grundſätzlich verlangte innigſte erzieheriſche Fühlung 
mit dem Volke. Der Bibliothekar und ſeine Leſer kennen einander 
aufs beſte. Er kennt wirklich ſeine ganze Bibliothek und kann 
„das rechte Bud an den rechten Mann“ bringen. Das ſcheint 
mit jo wenig Bänden paradox. Um jo mehr ijt erforderlich, 
daB das Vorhandene dem geiltigen Stand der Leer entipricht. 
Beſitzt man nicht das, was jeinen primitiven Lelern anitebt, jo 
wird man troß der bequemen Gelegenheit, erzieheriichen Einfluß 
zu üben, jchlehte Geſchäfte machen. Der erzieherilche Einfluß 
Durch die PVerjönlichkeit, ihr Wejen und Willen it Schließlich doch 
- höher anzuſchlagen als der dur) das Bud) allein. Man muß 
BildungsarbeitinvollemXämfange und mit zar- 
teſtem Verſtändnis für die unentwidelte Pſyche Des Valfes treiben. 
Dazu bietet Heinjter Bücherverfehr die ſonſt nirgend Jo günjtig 
- wiederfehrende Gelegenheit. Ich habe an anderer Stelle die Land— 
pflegerin als bejonders gegebene Perſönlichkeit bezeichnet, deren 
Helferaufgaben ſich kleinſte Bücherverwaltung wohl angliedert. 
Herfömmlih tun es ſonſt Pfarrer oder Lehrer, und wenn jie es 
- recht, das heikt nicht auforinglid machen, ſind jie auch die rechten 
- Leute. Drdnungsjinn und Pünktlichkeit, Damit kann jeder Laie die 
* Buchung des kaum als „Ausleihe“ zu bezeichnenden VBerfehrsleilten. 
Ein Fach im Schrank ijt das ganze Magazin. Ein paar Briefe 
die ganze Verwaltung — an die Deutiche Dichtergedächtnis- 
Itiftung, den Borromäus-Berein, den Verein für VBolfsbildung —, 
allenfalls der Wechſel des Kiltchens einer Wanderbicherei. Die 
Abnützung durch den Verkehr ijt gering, aber da die Bücher 
einfachſtes Verbrauchsmaterial jind, auch im jchlimmiten Falle 
nicht ins Gewicht fallend. Was an eigener buhhkritiiher Fähigkeit 
verlangt werden muß, das muß jeder allgemein gebildete Menſch, 
der Liebe zum Volke hat, willen. Mit der Zeit blühen Rojen, 
und die aufmerfjame „Büchereileitung“ wird immer verjuchen, 
dasjenige herbeizuſchaffen, was ſich aus lebendiger MWechjel- 
beziehung zwilchen Bücherverwalter und Leſer als erwünjcht oder 


25 


notwendig ergibt. Mit Leihverbindung zu einer größeren Volfs- 
bücheret hilft man zuerit. 

Die Hauptſache ilt, dem Volke an kleinſten Büchereien Gelegen- 
beit zu lejen zu verichaffen. Kann man aljo etwa überhaupt 
feine Eigenbücherei aufjtellen, jo jei es eine Manpderbücherei. 
Sie hat gewilje Mängel gegenüber der Standbücherei — weil 
lie die Bücher nur flüchtig zeigt, nicht nachhaltig in ſie eindringen 
läßt, aber jie ilt ein als Vorarbeit zu betrachtendes günjtiges 
Bücherverteilungsmitte. Ws Hilfseinrichtung zu jtändig vor— 
bandenen Büchern it jie wertvoll. 

Die einfache Urform der Bücherei hört jogleich auf, wenn eine 
wejentlihe VBerfehrsiteigerung eintritt. Ein größeres Publikum, 
und wenn es mur hundert jtatt zwanzig Lejer jind, iſt nicht mehr 
eine Heine Yamilie. Das VBertrauensverhältnis bejteht nicht mehr 
ohne weiteres jo unmittelbar und nicht mehr jo gleihmäßig 
zwiſchen Büchereiverwalter und Publikum. Man fann erziehliche 
Einflüjje geltend machen, aber einfach wirkſam, wie bei wenigen 
Lejern, nicht mehr. Eine größere Bändezahl enthält ſchon ver- 
\hiedenartigere, au) wohl Fachbücher. Da ſchon viele Augen 
auf die Bücherei gerichtet ſind, unterliegt jie nicht nur zujtimmen- 
der jondern auch ablehnender Kritik, die Ausleihe an gemilje 
Lejer unter Umjtänden auch — man Tann es nicht mehr jedem 
reht machen. Die Verwaltung jtellt bereits Aufgaben, die auf 
der unteriten Stufe fehlen. Man muß etwas von rationeller 
Leihbuchung, von den VBorausjegungen der Schonung und Er- 
haltung der Bücher, Jogar von Büchereipolitif willen. Praktiſch 
handelt es ſich vorerjt zwar nur um eine Anzahl von techniſchen 
Handgriffen. Fehler der Technik, die im großen Betrieb emp- 
findlid würden, machen jih im fleinen noch nicht ſtörend be⸗ 
merkbar. 

In bezug auf kritiſche Fähigkeit bei Anſchaffung und Ausleihe 
von Büchern wird auf dieſer zweiten Entwicklungsſtufe ſchon 
einiges verlangt, um nicht in gewiſſen Kreiſen ohne Not anzu: 
ſtoßen und im Durchſchnitt zufriedenzujtellen, aber es bleibe die 
Bajis der im beiten Sinne populären, lIandläufigen Literatur. 
Die Gefahr eines ſchulmeiſterlichen Doftrinarismus liegt nahe 
und muß vermieden werden. Der Hauptgejihtspunft iſt wie bei 
der unterjten Stufe, daß die Bücherei VBerbrauhsbücdherei ift, 
das heikt Darauf zu denken hat, daß ihre Bücher dur richtig 
geleiteten Verkehr normal verſchliſſen werden. Der verwaltende 
Bibliothefar führt jeine Aufgabe ſchon als wirkliches Nebenamt, 
das einige Arbeit macht. Man wählt Lehrer oder etwa Regijtratur- 
beamte. Der Lage entſprechend, nachdem die Einrihtung ſchon 


als wirklicher Betrieb empfunden wird, regt ſich auf diejer. Stufe 


fahliher Ehrgeiz und infolge davon Neigung zum Programm 
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maden, zum Rechenſchaftsbericht frilieren. Es wird GStatijtif 
getrieben, und das Wejen der Bücherei bejchäftigt die Köpfe 
lebhaft. Trugſchlüſſe über die Wirkſamkeit und die Erfolge der 
Büchereiarbeit jind bier häufig. Wirkliche Erfolge jind nicht leicht 
aus ſolchen Kleinbetrieben zu bemerfen, außer wenn infolge der 
Exiſtenz das Bedürfnis jo jteigt, daß der Betrieb grundlegend 
auf höhere Stufe entwidelt werden muß. Während bei der 
Heinjten Bücherei ausgeprägte Sonderformen nit austreten, 
zeigt die zweite Stufe verjchiedene Ausbildungsformen. Es ge— 
hören dahin Heine Volfsbibliothefen geſchloſſener Territorien, die 
von gemeinjamem Jentrum aus verwaltet werden, wie vor hundert 
Jahren die von Stephani im Nezatfreije, Die von Preusker zwanzig 
Sabre jpäter im Kreiſe Großenhain gejchaffenen Bibliotheken; 
bei uns jind es 3. B. die Kreisbibliothefen bei Yandratsämtern, 
zu großem Teile die Bibliothefen des Vereins Oberſchleſiſcher 
Büchereien und (bisher) die Pojener MWanderbüchereien. An— 
\hließend an dieje gehören viele kleine Iochterbüchereien von 
größeren Volksbibliotheken auf die zweite Stufe der Entwidlung. 

Meiter gehören dahin Vereinsbibliothefen gewerblider Ver— 
einigungen und von Betrieben aller Art, bejondere Typen wie 
Kranfenbibliothefen, militäriihe Bibliotheken, wie ſolche bei den 
militäriichen Snitituten des Reiches. Ulle dieſe Volksbüchereien 
zeigen ein jtarfes Moment der Stagnation, wenn mit der Ein- 
rihtung die Sache Jozujagen „fertig“ iſt, und für regelmäßige 
Entwicklung nichts geſchieht. Je nach der Leitung tritt leicht 
die erziehliche Beeinfluſſung des Leſers zurück. Nur mechaniſch 
tätige Verwalter werden der Sache nicht gerecht — ein Volks— 
erzieher iſt aber nicht immer verfügbar und Mittel fehlen. In . 
\olhdem Betrieb ijt natürlich die Erhaltung des Bücherbeitandes 
oft mangelhaft. 

Sit aber die Bücherei in fleinem Maßſtab richtig gegründet, 
ſo muB der Berfehr, muB die Anforderung Steigen, und Die 
Cinrihtung auf eine neue, dritte Stufe kommen, die ſchon mehr 
dem landläufigen Begriff Bibliothek entipriht. Es jtehen bald 
einige taujend Bände zur Verfügung, die größere Mittel zur 
Anſchaffung beanjprudten, aber mit der Beſchaffung des Grund— 
\tods, der nah) Qualität gewählt jein mag, und einer gewiſſen 
jährlichen Erweiterung glauben die Eigentümer der Einrihtung 
noch leicht, „alles“ getan zu haben. Es wird nach möglichſt koſten— 
Iojen gebildeten Menjchenfreunden gelucht. Nach weit verbreiteter 
Auffallung iſt mit dem Bücherausleihen das Geſchäft erledigt. 
Die „Erziehung“ des Publikums zum guten Buche wird zwar 
programmäßig verlangt, it aber praftiihd mit einem bißchen 
Berfäuferjargon erledigt. In gedrängter Ausleihe zwiſchen 
Bücherabnehmen, Holen, Hergeben, Buchen, jo ganz nebenher 
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Tann gutes nicht geleiltet werden. tale den ſchon auf der zweiten 
Stufe genannten Komplikationen, die aus der in breite Offent— 
lichkeit geſetzten Bücherei folgen, und die bei dem zu Zehntauſenden 
im Jahre geſteigerten Bücherverkehr nur noch ſtärker hervortreten, 
hat die Verwaltung größere Schwierigkeiten. 

An dieſer Stelle iſt allerdings ein Scheideweg. Die unmittel— 
baren Erziehungsmöglichkeiten der beiden unteren Büchereiſtufen 
ſind hier ſchon durch Zeitmangel der Verwaltung eingeſchränkt, 
man muß nach einem Kompromiß zwiſchen den techniſchen Be— 
dingungen des Verkehrs und den ſeelſorgeriſchen Pflichten der 
Aufgabe ſuchen. Es bedarf überlegener ſelbſtändiger Taktik. 
Feines pſychologiſches Verſtehen muß ſich mit zweckmäßigem, 
ſicherem Handeln paaren. Buchkritiſche Schulung und Vorbildung 
muß vorausgeſetzt werden. Alles das ſind Forderungen, die auf 
eine mittlere Linie der Arbeit ſich einzurichten haben — man 
muß Bücher wählen, ſo gut man kann, man muß ſie verleihen, 
ſo zweckmäßig wie nur möglich — die Grenzen des Erwünſchten 
werden zu Grenzen des Möglichen, unter gegebenen Umſtänden 
Erreichbaren. Es ſtehen in jedem Falle eine ganze Anzahl ver— 
ſchieden gangbarer Wege der Technik und Taktik frei — Die 
feiner vor dem anderen zu bevorzugen ſind, zu denen perjönliche 
Liebhaberei oder Gewöhnung wohl entiheiden können. Wichtig 
iſt, daß neben den „Verbrauchsbüchern“ jchon ein erheblicher Teil 
„Bebrauchsbücher” da Jind. 

In günjtigen Fällen gelingt opferbereiten autodidaktiſchen Volks⸗ 
erziehern ein voll ſelbſtändiger Organismus, in welchem Schönheit 
und Arbeitsökonomie erkennbar wurden. Intimes Eingehen auf 
das PBublitum in Zulammenarbeiten mit Haus, Schule und 
Kirche zwecks volfserziehliher Mithilfe und eifriges Beitreben, 
ih Rat und Hilfe aus dem Weiteren zu Jhaffen, wird bemerfbar. 
Am erxiten, wenn volfserzieheriihe Aufgaben, Vorträge, Aus- 
ltellungen und dergleihen in Beziehung mit der Bücherei ent- 
widelt werden, wenn das allgemeine Bertrauen in die Leitung 
jo weit geht, daß jeder, der fragen will, weiß, er kann jederzeit 
fommen und erhält fördernde Antwort, wird ein ſchönes Betriebs- 
bild erfreuen. 

Die Negel zeigt ein anderes Bild: es wird ein täglicher Me: 
chanismus heruntergejpielt, auch bei der „Erziehung“ der Lejer. 
Die beſte anfängliche Spannkraft ermattet aus Mangel an praf- 
tiihen und geiltigen Hilfen und an nachhaltiger Stüßung der 
mit innerjter Anteilnahme begonnenen Arbeit. Die Bibliothet 
verjumpft — bis einmal infolge eines öffentlihden Alarms eine 
Zeitlang wieder neues Leben erwadt. Solches iſt die Folge 
der landläufigen Auffaljung, daß es genügt, eine Bücherei hinzu- 
jtellen, genau wie auf der zweiten Entwidlungsitufe. Von dem, 
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was Büchereien diejer Stufe leiten fönnten, wenn nur ihre 
zweckentſprechende Führung durch Mittel gewährleijtet wird, die 
gar nicht groß, nur eben der Sache entiprechend jein müljen, 
wird mehr als oft nichts erreicht. Dit wäre es möglich, wenn 
der Ehrgeiz, eine möglichſt große Bücherei mit möglihit großem 
Umjaß zu betreiben, dahin gerichtet würde, ein kleineres Jnjtitut 
intenjiv zu verwalten. Der Weg, als dienendes Glied jih an ein 
Ganzes anzuschließen, war nody immer ehrenvoll. Dft wäre 
es ſchon möglich, Durch rationelle Einſchränkung — zum Beilpiel 
Yortfall eines Fümmerlihen Leſeſaals — dem Inſtitut aufzu— 
helfen — wenn nicht das Intereſſe von einigen Zeitungshechten 
unter den Lejern dem Volkserzieheriſchen vorgehen würde. 

Do die VBorausjegungen für einigermaßen ausreichende ge= 
ſchäftliche Grundlage und lebendige, Jpannfräftıge Arbeit gegeben 
ind, hebt ſich die eben geſchilderte Bücherei zur vierten Entwid- 
lungsitufe, zur normalen VBolfsbücherei. Im Gegenjaß zur vorher— 
gehenden Stufe, mit der jie an Buchmaterial oft vergleichbar 
jein wird, it jie eben funftionell zureichend bewidmet und aus— 
gebaut. Sie verdient den Namen eines Verkfehrsinititutes wirf- 
lich, weil alles in ihr auf die reibungsloje Abwidlung des Ver— 
fehrs angelegt it, vor allem die Grenzen der Wirtungsmöglichkeit 
in Rechnung gezogen werden. Damit it die Verwaltung uns 
perjönliher geworden. Es muß aljo darüber gewaht werden, 
daß daraus fein herzloſer Betrieb entitehe. 

Die Regel wird für jo entwidelte Einrihtungen ein der Lage 
entſprechend jtarfer Grunditod und dejjen regelmäßige Erweite- 
rung Jein, |parjam freilich ; indeljen, auf Den Umfang an Bänden, 
Räumen, auf Lejejaal ujw. kommt es, wie gejagt, zuerjt nicht an, 
\ondern auf die Intenjität des Betriebes. Infolge der auf dieſer 
- Stufe ausdrüdlich erhobenen Forderung, es joll „alles“ für „alle“ 
bereit jtehen, wird planmäßtg eine enzyflopädiihde Bücherwahl 
getroffen. Es joll vom Belten das Bejte da jein. Das iſt nicht 
jo ſchwer — es gibt Jo viel Beltes, daß eine Menge Bibliothefen 
mit großenteiles ſehr verſchiedenem Material nebeneinander 
entwidelt werden fünnen. In der Hauptjahhe kommt nod) immer 
Material für mittlere geiltige Anſprüche in Betracht. Wie bei 
der dritten Stufe jteht neben dem „Verbrauchsmaterial“ reihlich 
„Bebrauchhsmaterial“ von Zufunftswert. Die Räume jind zwed- 
mäßig und gut — alſo ſchön ausgejitattet. Die Klarheit, Sicherheit, 
Herzlichfeit der Verwaltung, die jeder Yrage willig Antwort 
gibt, die nie zudringlic wird, ilt in die Augen fallend. Der 
gelamte Apparat ilt aus dem Leben für das Leben entwidelt, 
nicht aus überkommener Übung hergeichleppt; er wirft bei aller 
Okonomie durch ſich ſelbſt erzieheriih. Die Form iſt unter allen 
Umſtänden eine ſtraffe, bei allem Entgegenkommen. 
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Zur Heritellung einer jo ſchönen Sade it der bibliothefaril he 
Fachmann volfserzieheriicher Fähigkeit nicht mehr zu miljen. 
Bei Bibliotheken diejer Art finden wir zurzeit Das Hauptgebiet 
der wirklich geihulten Bibliothefarin. Der Bücherwurm ilt 
da unmöglich, oder der Menſch, der farifaturenhaft wirft; es 
muß ein Menſch mit vollgejunden Sinnen jein, organilatorijd) 
und wiljensreich muß er wirfen. Eigentlich wiſſenſchaftliche Fähig— 
feit iſt nicht erforderlich, wirtichaftlihe wohl, was für das Weſen 
der Ausbildung der Beamten ohne Widerrede in Betracht Tommt. 
Mit vielen Bibliothefen diejer vierten Stufe, die bis zu 6000 
Bänden, unter Umjtänden weiter geitedte Grenze haben jollen, 
it Dem Dolfe, das in größerer Gemeinde zujammenlebt, recht 
eigentlich gedient. Sie Jind das Injtrument für den Künlitler, 
der in der Tat, ohne die Möglichkeit längerer Beihäftigung mit 
dem einzelnen, gleichzeitig bei vielen erzieheriſch zu wirken ver- 
mag, vor allen Dingen dazu, daß die Lejer in geiltiger Regung 
jelbitändiger werden, dem Bibliothefar helfen. 

Die äußeren Yormen Jind reich entwidlungsfähig. Lejeläle, 
unter Umjtänden für Kinder und Erwadjene, oder für Zeit— 
Ihriften- und Bücherbenützung getrennte Räume, Arbeitszimmer 
für bejondere Zwecke, fünnen vorgejehen fein, Freihandbüchereien 
und Zentralen mit Zweigeintichtungen. Unter Umjtänden be- 
itehen räumlich Verbindungen mit Volksheimen, Volkshochſchulen 
und anderen Snitituten. Nicht immer aber jind die vorgeordneten 
Stellen hinreichend im Bilde, um die Sache ihrem öffentlichen 
Werte entiprehend zu behandeln, ja, es bejteht Furcht vor den 
Unkoſten einer jteigenden Entwidlung, die zur voll ausgebildeten 
öffentlihen Bücherei, als der fünften Entwidlungsitufe, führt. 

Der breite Organismus, der das Snjtitut von der Individual— 
arbeit aus praftiihen Gründen jcheiden muß, der fahlih Die 
höchſten denfbaren Ausbildungen vorausjeßt, unterjheidet dieſe 
Stufe augenfällig von der früheren. Jede Stadtbücherei, jede 
für einen Verkehr von Tauſenden gleichzeitiger Leſer beitimmte 
Volksbücherei mit erhebliden Bücheranſchaffungen — aljo, ohne 
eine äußerlihe Norm vorzujhhlagen, mindeltens 10 000 Mark 
jährlih in Friedenspreis, — jede Landesbibliothef, überhaupt 
jede Bibliothek großer Anlage, welche ihrer Beltimmung nad) 
jedem bei Erfüllung des Perſonalnachweiſes und geforderter 
Hinterlegung etwa eines Bürgjcheines den Zutritt gewähren mu, 
it im höchſten Sinne öffentlihe Bücherei. Dabei iſt es grund— 
jäglih gleichgültig, ob jie ein größeres Schwergewicht nad) der 
Seite der Verbrauchsbücherei oder nad) der Seite der wiljen- 
\haftlıhen Bücherei bejigt — zu Jorgen hat ſie nach beiden Seiten. 
Mie der Gelehrte nicht gehindert werden Tann, die Volksbücherei 
wiljenjchaftlih zu benüßen, fann der Mann aus dem Volke nicht 
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gehindert werden, zweds Unterrichtung oder zum Yeitvertreib 
- aus wiljenjchaftliher Bücherei Bücher zu entleihen, Unterhaltungs 
literatur im Lejejaal zu benüßen, wenn er nur die richtige Form 
wählt. Das, worauf es anfommt, it, daß rein geihäftsmäßig 
ein relativ größter Verkehr abgewidelt wird. Daß manche Stadt- 
bibliothefen fich gegen den Verkehr in verfehrtem Sinne palliv 
verhalten, daß anderen aus bejonderer Lage wiljenichaftliche 
Sonderjtellung zufommt, ändert grundjäglich nichts daran, daß 
nah Maßgabe der Nutungsmöglichkeit das ganze Volk, wo es 
Dazu vorbereitet und wiıllens ilt, zu den höchjftentwidelten Ein— 
richtungen zuzulaſſen iſt. Die „Erziehung“ des Publikums kann 
hier, ſchon aus äußerlichen Gründen, die Hauptaufgabe über— 
haupt nicht mehr ſein. 

Der modernen Stadt-, Landesbücherei oder der nach Form 
und Größe ihr gleichenden Bücherei iſt nun eine Forderung 
zu ſtellen, die bei vielen einen Bruch mit der Vergangenheit 
bedeutet. Sie muß modern für Bedürfniſſe eines allgemeinen 
großen gebildeten Verkehrs verwaltet werden. Nicht als Raritäten— 
falten für alte Schartefen. Sie hat für Gegenwart und Zukunft 
ihre Mittel zu verwenden, die Sorge für die Vergangenheit 
bejonderen wiljenfhaftlihen und Archipbibliotheken zu über— 
laſſen. Sie muß alſo „Gebrauchsbücherei“ im beſten Sinne ſein. 
Damit iſt trotz ihres willenichaftlichen Materials ein Hauptunter- 
ſchied von der herkömmlichen wiſſenſchaftlichen Bücherei gegeben. 
Im übrigen entwickelt ſie ihre Beſtände bis zum Material für 
wiſſenſchaftliche Spezialarbeit, ihre Betriebsformen bis zum aus- 
gedehntejten Organismus, ihr Perſonal ebenſo. Nur joll Sie 
ih, auch im Gegenjage zur herkömmlichen wiſſenſchaftůchen 
Bücherei, von vornherein eine obere Entwicklungsgrenze ſtecken. 
Es liegt in der Natur der Sade, daß ſolche höchſt ausgebildete 
Eintihtungen für die einfacheren Aufgaben des Gebrauchs: und 
Verbrauchsverkehrs peripheriih Jweigeinrihtungen entwideln, 
deren Yorm unteren Entwidlungsitufen entſpricht. 

Mit der lebten großen Form iſt der Stamm des Gejamt- 
organes der Volfsbücherei gegeben, von dem aus der Saft in 
die feiniten Zweige jteigen fann. Es wäre fein Baum, wenn nicht 
alle Teile untereinander in organiſchem Zuſammenhang jtänden. 
Unmittelbare Beziehungen jeder Unterjtufe zu Höheren und Quer- 
verbindungen auf gleiher Stufe müljen notwendig gepflegt 
werden — für den Bücherverfehr, für das Perjonal wie für die 
Benüßer. Bei der Beichränfung, in der auch reichere Mittel 
nur gegeben werden fönnen, muß jede Verwaltung alle für jie 
bejtehenden Möglichkeiten nüßen fünnen. Jeder Stufe, am wenig- 
ten noch der rudimentären dritten Stufe, fommt ein eigenes 
Leben zu; von der primitiven Stufe ab, bei der eine weitgehende 
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erzieheriihe Möglichteit vorliegt, bildet jede weitere Einſchrän— 
fungen diejer Aufgabe, bis die mittelbaren Erziehungshilfen in 
der allgemeinen öffentlihen Bücherei ſchließlich äußerlich un- 
merfbar werden — weſenhaft bejtehen bleibend überall in der 
ganzen Bücherei. 

Entiprechend diejer äußeren Anſchmiegung der Verwaltung an 
den von ihr zu bewältigenden Verkehr entwidelt jich der Bücher: 
inhalt von der einfadhiten und kleinſten Verbrauchsbücherei für 
primitive Leſer in deutlichen Etappen zu immer höherer Yorm, 
jedesmal ein wenig mehr Selbjtändigfeit der Leſer vorausſetzend, 
und immer freier von belehrender Hilfe, ohne aud) bei der höchſten 
Stufe dieje auszujchalten, im Gegenteil dort bis zur wiſſenſchaft— 
lihen Hilfe jchreitend. Dabei ilt es charakteriſtiſch, wie jelbit die 
Höchſtform ji) der Aufgabe der Erziehung primitiver und ein 
facher Leſer auch nicht entzieht, ſondern zweckmäßig diejen Ver— 
kehr abteilungsweiſe an Stellen verlegt, wo er hingehört, an 
„Tochterausleihen“, Ausgabeſtellen und dergleichen, und dort 
in der zwedmäßigen Form entwidelt. 
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4. Kapitel 


Die Entwicklungsftufen der wiſſenſchaftlichen 
| Bücherei 


Bei der Unterfuhung über die Entwidlungsitufen der Volks— 
bücherei vom Standpunkte des bei ihnen jich einitellenden 
Verkehrs ergab ji eine Folge von Typen, anfangend von der 
Heinjten Verbrauchsbücherei, die unmittelbarjte, perjönlich tiefer 
wirfende Berührung mit dem Publikum hat, aber geringites 
wiſſenſchaftliches Rültzeug. Mt jeder durch größeren Verkehr 
und einer Bücherei, die mit einer diejem Verkehr entiprechenden 
Büchermenge ausgezeichnet war, trat die unmittelbare Berührung 
zwilhen Publikum und Bibliothef, die Möglichkeit auf das Publi— 


- fum unmittelbar entwidelnd zu wirken, mehr zurüd, entwidelten 


ih andere Bücherbejtände, andere technilh-mechanijche durch— 
gebildete VBerwaltungsformen und -aufgaben; bis in dem Typus 
der allgemeinen öffentlihen Verkehrsbücherei großen Stiles, der 
„öffentlichen Bücherei“, die Höchſtform der Volksbücherei ich 
zeigte, die jtarfen geradezu willenjchaftlichen Einjchlag hat und 
niht nur für die Gegenwart, Jondern für die Zukunft Bücher 
erhält, verwaltet und jammelt. Diejer Büchereityp war es, der 
auch die vollite beruflide Entwidlung Des Perſonals zeigte. 

Es it fein Zweifel, daß wir die Vorausſetzung, alle Bücherei 
bat jih dem ihr eigentümlihen Verkehr in Bücherbeitand wie 
in Berwaltung entiprechend zu halten und zu entwideln, aud) 
auf die willenjchaftlihe Bücherei der Gegenwart anwenden 
fönnen. Die Zeiten jind vorbei, wo jie ein rüdwärts gewandtes 
Geſicht haben durfte. Ihre Zukunft iſt zeitlich länger als ihre 
Vergangenheit. Schwer mag es Jein, ji der aus jtrengiter 
Gelehrtenform entwidelten ererbten bibliothefariihen Technik 
und Taktik zu entichlagen, oder auch) nur neue Taftifen und Tech— 
niten auf vertraut gewordene altbegründete Gewohnheiten auf— 
zupfropfen, wo ſie ſich nicht recht einpajjen wollen nod) fünnen. 

Die Entwidlung, infolge des groß erweiterten und noch größerer 
Steigerung entgegengehenden Berfehrs, zwingt troßdem an 
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allen Enden die wiſſenſchaftliche Bücherei ji diefem Bedürfnis 
anzupajjen. So iſt es nützlich, jie einmal in ihrer Gejamtheit 
von dieſem BVBerfehrsbedürfnis aus zu betrachten, und zuzujehen, 
ob eine typilche Ein, Neben- und Überordnung ihrer verjhiedenen 
Aufgaben ji herausitellt. | 

Dem iſt in der Tat jo. Es wiederholen ſich die typiihen Ent: 
widlungsjtufen der Volksbücherei bei der wiljenjchaftlihen Büche— 
rei. Wir hätten danad) zuerjt eine grundjäßlich kleinſtem Publikum 
verfügbare, mit kleinſtem, inhaltlih gutem aber für begrenzte 
einfachſte Jwede bejtimmtem, nicht zu wertvollem Material ver- 
jehene Bücherei fejtzujtellen, die an bibliothefariiche fachliche Vor— 
bildung, an Umfang der Verwaltung die geringiten, einfachſten 
Anforderungen jtellt und darin als Bücherei typiſch ilt. 

Sie ergibt jih ohne weiteres: Es iſt Die Lehrerbücherei in 
irgendwelchen höheren oder Glementarjchulen. Die Tatſache, 
daB es aus den alten scholae latinae herjtammende wundervolle 
willenjchaftliche, freilich in ihren wertvollen Bejtänden hiſtoriſch 
gewordene Gymnalialbibliothefen gibt, kommt für das Bibliothefs- 
bedürfnis in der Schule nicht in Betracht. Die mühenollen Ver— 
Jude, in der Schulbüderei einen bejonderen fachlichen Typ 
gleicher Drdnung mit wiljenjchaftlihen Studienbücdereien aufzu- 
finden und auszubilden, müſſen allemal die Sade feitfahren. 

Die Stellung der wiljenjhaftlihen Bücherei in gelehrtem 
Sinne braudt die Schulbüdherei nicht und Tann ſie grundſätzlich 
nicht mehr haben. Der Schulbetrieb würde es nicht gejtatten. 
Zu irgendeinem willenihaftliden runden Abſchluß ihres Be— 
Itandes fann für die ungeheure Menge der Schulen das Geld 
niemals aufgebradht werden. Es iſt auch nicht nötig. Man hat 
und ſucht heute wijlenjchaftlide Hilfe anderwärts als in der 
Schulbücherei. Die jih ordnenden ſtädtiſchen und andern Biblio- 
thefsbetriebe ſaugen jo jeit wenigjtens zwanzig Jahren das wiljen- 
\haftlihde wenig oder nicht genüßte Büchermaterial der Schul- 
bücheret aus ökonomiſchen und praftiihen Gründen an ji), und 
die Schulen jtehen ji), wenn es richtig gejchieht, nachweislich 
gut dabei.. Büchereien jind nur das wert, was ſie durch Verkehr 
ihrem Umfang und Inhalt entjprechend nüßen. 

Schulen und Schulbetrieb bedürfen des ausgiebigen Hand» 
apparates; der fann nur das unmittelbar zur Unterrichtung des 
Lehrers für den Unterriht und das zum Gebraud) im Unterricht 
notwendige umfaljen. Es jind das eine auch im günjtigen Falle 
begrenzte Zahl Nahichlagebüdher und Bücher, welche den höchſten 
Stand des Willens der Gegenwart, überwiegend in einer Form 
der abgeleiteten, kritiſch geſichteten Quelle aufzeigen. Der Stoff 
joll für den Unterricht unmittelbar nutzfähig Jein, die Bücher jollen 
das Handwerkszeug des Unterrichts darjtellen, dazu it die Form 
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der eriten Quelle oder breitejt fundierte wiſſenſchaftliche Aus— 
führung grundſätzlich nicht nötig. Das Lehrerfollegium hat da- 
gegen für ein mittleres Bedürfnis, für unmittelbar praftijche Auf: 
gaben jeine Handbibliothef zu verlangen. Alle über diejes praktiſch 
einzig erreichbare hinausgehenden Anjprüche ſollen öffentliche 
oder wiljenjchaftlihe Büchereien des Ortes befriedigen. Aus— 
nahmelagen von gewiſſen Schulen fünnen am Grundjäßlichen 
nichts ändern. 

Mird die Schulbücheret unter den VBorausjegungen der geringen 
Inanſpruchnahme durch den Verkehr der Notwendigkeit jich be— 
wußt, daß ſie jich innerhalb der praftiihen Aufgabe nad) der 
Dede zu jtreden habe, enthält jie wohlverjtanden einfadhes 
willenjchaftlihes Material in feinem Umfang, das den Vorzug 
unbedingter inhaltliher Aktualität haben muB, jo iſt jie wiljen- 
Ihaftlihe Verbrauchsbücherei einfachſter Art. Dem entjpricht 
ihre Berwaltungsnotwendigfeit. Sie hat geringjte Öffnungszeit 
oder ijt ven wenigen Beteiligten unmittelbar zugänglih. Sie wird 
nebenamtlich geführt, nebenjächlich behandelt. Sie jtellt fein 
Erfordernis bibliothefariiher. Schulung; ein paar Handgriffe jind 
alles. Selbſt bei großen Schulbüdhereien kommt man mit fad- 
lihen Elementen aus, die der geſunde Menjchenveritand des mit 
der Büchereibenüßung befannten Lehrers ohne weiteres unter 
dem Stihwort „Ordnung“ und „Sadlichkeit" bewältigt. Die 
Einfachheit der Verwaltung geht jo weit, dab den Entleihern 
die einfahhe Leihbuhung ohne Beihilfe des Bibliothefars auf- 
gelegt werden fann. Entfremdung, Schädigung iſt normalerweije 
nicht zu fürdten. 
| Sp ſteht die typiſche einfadhlte Verkehrsbücherei vor uns, nur 
mit dem Schwergewicht „wiſſenſchaftlich“, die erſte Stufe der 
wiſſenſchaftlichen Bücherei, die wviſſenſchaftliche Bücherei weiteſter 
Verbreitung, die Baſis ſozuſagen aller wiſſenſchaftlichen Bücherei. 
Gleiches Geſicht zeigt die wiſſenſchaftliche Bücherei nirgends 
wieder. Eine Zulaſſung von mehr Benützern, unter Umſtänden 
durch Zulaſſung der Anſtalt als Lehrer nicht angehöriger Perſön— 
lichkeiten (in Ausnahme), ändert ſchon das Bild. Die wirklich große 
alte Lehrerbücherei mit großem Etat, mit einem umfangreichen 
Kollegium, mit einer regelmäßig geöffneten Ausleihe kann ſchon 
in die zweite Verkehrsſtufe gehören, zumal, wenn außer den 
Lehrern der Schule grundſätzlich andere Leute zum Verkehr zu— 
gelaſſen ſind. Normal umfaßt die zweite Stufe insgemein die 
wiſſenſchaftliche Fachbücherei in Amtern und ihr zugeſellt die 
Privatbücherei großen Stiles, die ſich der öffentlichen Verkehrs— 
verpflichtung nicht mehr zu entziehen vermag. 

Das Material ſolcher Fachbüchereien iſt auf höherer Grundlage 
zuſammengeſetzt, als das der erſten Stufe. Die abgeleitete wiſſen— 
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\haftlihe Literatur, die Literatur der jefundären Quellen tritt 
zurüd. Das Buchmaterial jteigt zur wiſſenſchaftlichen Quellen: 
literatur. Die Erweiterung kann mit ausgiebigeren Mitteln ge= 
ſchehen, ijt aber doch nicht eigentlih umfangreih. Bejondere 
Anſprüche der zur Benütung Berechtigten jind vielfach nicht 
ohne weiteres abzulehnen, die Bücheranjchaffung erfolgt unter 
Umjtänden nicht aus bejonderen fejten Mitteln, jondern frei aus 
Dispolitionsfonds. Der ohne Negelung, und YJügelung leicht 
verwildernde Ausleiheverfehr legt den Inhabern ſolcher Einrich— 
tungen ohne. weiteres eine gewilje fahlihe Verwaltung auf, 
meiſt führt jie ein Gefretariatsangeitellter, der die Voraus— 
\eßungen gewiſſenhafter Regijtraturführung erfüllt. 

Nun bringt aber die Eigenart des Bedürfniljes der Berechtigten 
an Handexemplaren für ihr Büro, an Studienexemplaren für be- 
timmte Jwede, der Wanpdertrieb der Bücher in den Büros und 
Arbeitsräumen der Benüßtungsberedtigten und ſchließlich das 
\purloje Verſchwinden von Büchern, infolge der bejonderen Be— 
dürfnille des Dienjtes oder der. Perjönlichkeiten, für die Ver— 
walter taujend Schwierigkeiten, deren ſie mangels bibliothekariſch 
berufliher Schulung nit Herr werden. Von einer planmäßigen 
Entwidlung der Bücherei iſt allermeilt feine Rede. Es jtellen 
ih Die jo zwar verwalteten, aber nicht der Sache entjprechend 
durchgebildeten Büchereien leicht als böjer Torſo und YJufalls- 
produkt dar, in manden Fällen ſogar als ein Produkt egoijtiicher 
Löſung der Verwalter oder der Benüßungsberecdhtigten. 

Der zuverläjlige Regijtraturbeamte reicht außerhalb reiner Ex- 
peditionsaufgaben bei der Bücheranſchaffung nicht aus, Jofern 
kritiſch zielbewußte Auswahl und umjichtige Benüßung der biblio- 
graphilchen und verfehrstehnilhen Einrichtungen von Buchhandel 
und Verlag in Betradht kommen. Auch für das Verwaltungs- 
technijche genügt er nur bedingt. Amter, die dem Zuge der Zeit 
folgend ihre Verwaltung fachlich organtjieren, werden aber häufiger 
und es ergibt ſich, daß ſie für den Bereich ihres Verkehrs unter 
Einjtellung von PBerjonal mit der jogenannten „mittleren“ biblio- 
thekariſchen Vorbildung ganz gut fahren. Sole Beamte, wenn 
lie nur wirklich „berufen“ jind, wiſſen heute etwas, jind jedenfalls 
entwidlungsfäbig.e Das Magazin fommt in Ordnung, die Kata 
Ioge entwideln ſich; die gleihmäßigere Entwidlung des Beltandes 
\e&t ein, die „Ausleihe“ — es wird ſich meilt um „Einleihe“, das 
beißt, Benüßgung im Hauje handeln — läuft geordnet, zugleich 
mit intenjiverer Nutzbarmachung des Beltandes, und die Benüßer 
befinden Jich wohl Dabei. In ihren größten Typen fann die Amts— 
bücheret in höhere Stufen hineinwachſen — normalerweije bleibt 
lie in der zweiten Stufe, in die jie Umfang und Art ihres Verkehrs 
und das Damit an ſie geitellte wiſſenſchaftliche Erfordernis verweilt. 
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Alles zulammengenommen liegt auf Diejer zweiten Entwid- 
lungsitufe eine willenichaftlihde Bücherei mit enggeſchloſſenem 
gejteigertem Berfehr vor, die etwas mehr Mittel hat als die erite 
Stufe, etwas mehr VBerwaltungsanforderungen jtellt, aber nicht 
allzuviel — alles Dinge, welhe aud in der zweiten Stufe der 
Boltsbücheret gefunden worden ſind. 

Als dritte Stufe der wiljenjchaftlihen Bücherei ftellt jih zwang— 
los die Bücherei der willenjchaftlihen Körperichaft dar, Jobald ihr 

ein in gewillem Sinne öffentlicher, alſo wiederum gejteigerter 
Verkehr eigen iſt. In diejen Büchereien treffen jich wiſſenſchaft— 
lihe Werfe von Qualität und von Quellencharalter, die einem an 
gewiller Grenze geſchloſſenen, aber Doch beachtenswerten Kreis 
von Benütern dienen werden. 

Man Tann an joldhe Bibliothefen als Benützer heranfommen. 
Beilpiele jind etwa die Bibliothek Der Geographiſchen Geſellſchaft 
- in Berlin, die Hamburger Commerzbibliothef, die Bibliothef des 
Sendenbergiihden Snitituts in Frankfurt, die Bibliothefen von 
Akademien, Bibliothefen, wie die der Geheitiftung in Dresden. 
Sm SHinblid auf ihr Material und ihr Wejen gehören in die Reihe 
auch die Seminarbücdhereien an Hochſchulen und verwandte, von 
denen manche wie die Bibliothef der Staatswiſſenſchaftlichen 
Seminare in Leipzig eine bedeutende Ausdehnung erreichen. 
Viele Bibliothelen dieſer Reihe ind, wenn einem Verkehrs— 
bedürfnis entgegengelommen werden jollte und ihr Umfang ent: 
\prechend gewachſen war, grundjäglich öffentlich gemadht worden, 
und in der Folge davon in höhere Entwidlungsitufe gefommen. 

Diele Büchereien bieten meijt einen bejonders freundlichen Anz 
bli&, wohlgeordnet, jauber, gut, Jogar jchön eingerichtet, zeichnen 
lie jih Durch) vornehme Formen aus, die unter Umjtänden etwas 
-altväterli jein mögen. Wer jie benüßen darf, fann nirgends 
angenehmer und bequemer jein willenjchaftlihes Ziel verfolgen. 

Dft haben Diele Inititute eigene akademiſche Bibliothefare, 
auch mit bibliothefariicher VBorbildung. Ihre „Offentlichkeit“, 
wenn ſchon begrenzt, bedingt fahlihe VBerwaltungstenntnis, ob- 
wohl mande Verwaltungsnotwendigfeiten noch nicht entitehen. 
Es jind Gelehrtenbüchereien im pornehmiten alten Sinne, wie jie 
ih etwa Naude, der Bibliothekar. der Königin Chritine von 
Schweden und ipäter der Bibliotheque Mazarine in Paris, 1626 
dachte. | 

Sn diejem Weſen ſtehen ſie in voller Parallele zu der dritten 
-. Stufe der Volksbücherei mit nicht übertrieben großem Verkehr, 

die noch) nicht infolge ihrer Verkehrs- und DBerwaltungsaus- 
bildung volle typiſche Normalität zeigt. Sie jind öffentlich, nicht 
3u groß, Gebrauchs-, niht mehr Verbrauchsbücherei. Unerläßlich 
it für ſie bibliothekariſch gute Verwaltung, wenn dieſe auch noch) 
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nicht alle Komplifationen der Verkehrsbücherei zu beherrſchen 
braucht 

Mit der entſprechenden allgemeinen Form der Volksbücherei, 
die noch nicht die techniſch normale iſt, teilt dieſe Stufe die Er— 
ſcheinung, daß ihre Verwaltung, weil man „gemeinnützig“ arbeitet 
und deshalb Anſpruch auf ehrenamtliche oder gering bezahlte 
Kräfte zu haben glaubt, billigjte Leute jucht, und — leider — 
findet. Es ſind aber bei ihnen, wie gejagt, alle Elemente vorhanden, . 
um bei geeigneter Entwidlung in die nächſte höhere, die vierte 
Stufe zu treten, wie das Beilpiel der Bibliothek der Ältejten der 
Kaufmannſchaft in Berlin zeigt, welche bei Begründung der 
Handelshochſchule durch Jaſtrow ſofort vollgültige Studienbücherei 
wurde. Infolge ähnlicher Entwicklung ſind ſchon vor Jahrhun— 
derten aus ſtudentiſchen Privat- und Fachbibliotheken Univerſitäts— 
bibliotheken entſtanden. 

Die eigentliche Fachſtudienbücherei der Hochſchule insgemein, 
nicht nur die der Univerſitäten, bildet ſomit die vierte Stufe 
der wiſſenſchaftlichen Bücherei. Sie iſt geradezu die Norm der 
wiſſenſchaftlichen Bücherei, unter allen Büchereien am beſten mit 
Mitteln ausgeſtattet, mit geſchultem Fachperſonal und einer 
durchgebildeten Verwaltung; dazu zwingt der große Verkehr. 
Das Stihwort der Univerjalität des Bücherſchatzes bei ven Uni- 
verlitätsbibliothefen darf uns nicht jtören. Die Univerjitäts- 
bibliothefen jind gar nicht univerjell, ſondern Fachbüchereien für 
die vier Fakultäten der jogenannten Geiſteswiſſenſchaften, wie 
entjprehend die Bibliothefen der jogenannten angewandten 
Millenichaften Fachbüchereien für dieſe. Alles, was über vie 
eingegrenzte Kachbücherei bei ihnen hinausgeht, jteht unabhängig 
von jeinem abjoluten wiljenichaftlihen Wert, jofern es überhaupt 
angejchafft wird, in Den Nebenabteilungen, unter Umjtänden 
heterogenes gewaltjam zulammengerüdt. Jede als multergültig 
anerfannte Syjtematif erweilt dies. Die Sade iſt organiih in 
der Drdnung. Kein größeres Unreht fann man diejen Biblio- 
thefen antun, als ihre Erweiterung auf andere, ihnen nicht eigen- 
tümlihe Fächer oder Zwecke einzuleiten. | 

Neben den Hohjichulbibliothefen gehören auf dieſe Stufe Büche— 
reien, wie (in Deutjchland) die des Reichstags, Landtags, wie die 
vereinigten Militärbüchereien; auch die Bibliothef des Kunſtge— 
werbemujeums in Berlin, als ein Beilpiei einer aus Amtsbücherei, 
aljo zweiter Stufe infolge ihres Verkehrs entwidelten Bibliothek. 

Auch die aus Amtsbibliothef infolge Freigabe für den öffent: 
lihen Verkehr zur Studienbücherei gewordene Bibliothef des 
deutihen Patentamtes gehört hierher. Solche Büchereien jtellen 
ih zur Norm der vierten Stufe „wiſſenſchaftliche Kahbücherei“, 
mit teilweilen Bejonderheiten. 
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Allen Büchereien diejer Stufe it das Merkmal eigen, daß ſie 
unter bejtimmten Grenzen und Borausjegungen wirflid 

öffentlich zugänglid Jind und daß ihr Verkehr ihnen ein fady- 
wiſſenſchaftliches Geliht in ganz bejonderer Art gegeben hat. 
Allermeilt bejchränft jih die Benützungsmöglichkeit keineswegs 
auf die bejtimmungsgemäßen Kreije, es nimmt unter Umjtänden 
das willenjchaftlihe Leben einer ganzen Stadt daran teil. 

Die VBerwaltungsformen, welche jich auf diejer vierten Stufe 
entwideln, können unmöglich mehr die engen, in altem Bibliothefs- 
herfommen ausreichenden ſein. Der Verkehr befiehlt. Man mu} 
weitgehend den Betrieb mechanilieren. Der Gang der gleich 
mäßig arbeitenden, aus vielen Rädern zujammengejegten Ma— 

\hine jet ein. Die Ausleihe wird unabhängig von bejonderer 
Yürjorge für jeden einzelnen Benüßer Jeitens der Berwaltung. 
Snnerhalb des Mechanismus wird man nad verwaltungstech- 
niſcher Notwendigkeit unperjönlihher handeln, als noch in Biblio: 
thefen der dritten Stufe. Es gibt hier große und wichtige Ver— 
waltungen, die lahm und teuer arbeiten, wo nicht auf den |pringen= 
ven Punkt, das VBerfehrsbedürfnis ın Technik, in Bürvanlage, 
Raumpverteilung ujw., Rüdjicht genommen wird. 

- Innerhalb der überfommenen und gegebenen Aufgabe als 

Fachſtudienbücherei der Hochſchule Haben aber dieſe Normeinrich- 
tungen notwendig die Tendenz den Verkehr an beitimmter Stelle 
zu zügeln, nämlich da, wo er über die Studienfreile an der Hoch— 
\hule hinauswächſt, denen Diele Bücherei bejtimmt it, und wo 
man ihnen Anforderungen jtellt, Die der eigentlihen Aufgabe 
fernliegen. Bolle VBerfehrsbücheret finden wir hier ſomit immer 
noch nicht. Aus Notlage, weil etwa die Hochſchulbücherei Die 
einzige wiljenjchaftlihe des Ortes iſt, wird jie weiteren Kreijen 
geöffnet als richtig ijt. Eine Univerjitätsbibliothet wird 3. B. ge— 
tört durch die Sonderaufgabe, auch Landesbibliothefspflichten 
erfüllen zu müſſen. „Univerjitäts- und Landesbibliothek“ ijt eine 
im beiten Sinne unlösbare Aufgabe. Die Kombination, dem rein 
gelehrten Studium jicher verfügbar zu jein und der immerhin 
einige Schraubenwindungen tiefer anjegenden Forderung für ein- 
fache, faum noch „wiſſenſchaftliche“‘ Aufgaben in dem weltferniten 
Neſt Durch Bücherzujendungen zu dienen, hindert den eigenen 
Dienjt und die eigene Entwidlung. Die Entwidlung des voll- 
freien Verkehrs aber fann ſich nur da zeigen, wo feine bejondere 
Aufgabe bejonderen Wejens dem Verkehr Schranken jet, womit 
eine fünfte Entwidlungsitufe beiehritten wird. 

Das Perſonal des bibliothefariihen Faches in der vollgültigen 
Fachſtudienbücherei der Hochſchulen wird der wiljenichaftlichen 
Aufgabe am meilten entiprehen. Diele Techniken des willen- 
\haftlihen Dienjtes haben ji normartig gebildet. Aber alle 
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baben jtreng wijjenjchaftlihen Dienjt 5 Hochſchulbibliothek im 
Auge und jind vielfach nicht Verkehrstypen, ſondern hiſtoriſch und 
kaſuiſtiſch entwickelt. Von dieſen Formen aus ſtrahlen bis in die 
Volksbücherei Einwirkungen hinein, nicht durchaus zum allge— 
meinen Vorteil, denn letzten Endes und beſtenfalls handelt es ſich 
bei der hochgeſtellten Fachbücherei immer um fachwiſſenſchaftlich 
bedingte Aufgaben und ſolche eines begrenzten öffentlichen Ver— 
kehrs. Die Ausleiheformen ſind 3. B. nicht unbedingt geeignet 
für Groß- und Schnellverfehr, die Katalogformen nicht breit und 
allgemein gültig genug durchgeführt. Der Fachmann der Hoch— 
\hulbibliothef it nicht der Typ des modernen Bibliothefars 
ſchlechthin, ſondern bleibt der wiſſenſchaftliche Fachbibliothekar 
hoher Ordnung. Die vierte Stufe der wiſſenſchaftlichen Bücherei, 
die Fachſtudienbücherei ver Hochſchule, jteht allo als die im 
engeren Sinne fachliche, aber hochklaſſige Stufe parallel zu der 
vierten Stufe der Volksbücherei, welche unter gleichen Charakteren 
dort Normaltyp it. Keine andere wiljenjchaftlihe Bücherei kann 
ihrer fejtliegenden Aufgabe intenjiver, umfajjender und, jiherer 
dienen, als die willenichaftlihe Fachſtudienbibliothek. Ihre Ent- 
widlungsfähigfeit ilt unbegrenzt. Bei der vollausgebildeten gut 
ausgeltatteten Bolfsbücherei der vierten Stufe war das genau jo 
der Fall. 

Sp enticheidet jih nun die Bejtimmung der fünften als der 
legten Stufe der willenichaftlihen Bücherei. Es ilt die nicht für 
Fachaufgaben, wenn auch weitbegrenzte, Jondern für wirklich all- 
gemeine Bedürfnijle ausgebaute wiljenjchaftlihe Bücherei, Die 
ohne Einihräntung allgemeiner willenihaftlider Arbeit, 
grundjäßlich dem breitejten Bublifum zur Verfügung ſteht. Dazu 
gehören in erjter Linie die aus fürjtlihen oder Staatsmitteln, 
auch Jolhen Der Gemeinden entjtandenen Büchereien; auch die 
großen Staatsbibliothefen in den Hauptjtädten der Welt, be— 
timmte großangelegte Stadtbibliothefen, wie die in Hamburg, 
Köln, Frankfurt; Yandesbibliothefen, wie die in Wiesbaden, in 
Karlsruhe gehören dazu. Auf die Größe kommt es Dabei nicht an. 
Daß alle dieje Büchereien bejtimmte fachliche Schwergewichts— 
lagen haben, die ihre Syitematifen beeinflujjen — zum Beijpiel, 
da lie für Heimliteratur viel tun, daß ſie bejtimmte Fachreihen 
weniger anſchaffen, ändert nichts an ihren wirklich univer- 
jellen Aufgaben, ändert nichts daran, daß zu ihrer Be— 
nüßung jedermann, der die erforderlihen Bedingungen erfüllt, 
von Haus aus zugelaljen wird. 

Ihre Verwaltungseinrichtungen müſſen darum ohne weiteres 
umfajlender und verfehrspolitiiher entwidelt jein, als die der 
\elbjt gröhten Univerjitätsbibliothef, wo man jein Publikum jicher 
am Bande hat. Dieje Bibliotheken jind die eigentlihen Träger 


40 


des Verfehrsgedantens bei der Bücherei. Der Gelehrte und 
jeder, der Jich irgendwie wiljen;chaftli unterrichten will — womit 
noch lange feine im eigentlichen Sinne „wiſſenſchaftliche Benützung 
gegeben zu ſein braucht — kommt hier zu ſeinem Ziel. 

Das afademilchsphilologiihe Bild, Das auch dieſe genannten 
deutihen Bibliothefen bis vor kurzem ausjchlieklich zeigten, be— 
ginnt einem andern zu weichen. Erlichtlih wird das an Orten 
bejonderer VBerfehrsentwidlung indujtrieller oder kaufmänniſcher 
Art, wo die die Mittel. gewährenden Stellen nicht mehr mit der 
allzu einjeitigen und Vorzugsbedienung eines halben QTaujend 
ſpezifiſch wiljenjhhaftliher Arbeiter am Ort seinverjtanden ſein 
mögen, Jondern Befruhtung und Förderung der Gejamt- 
beit der Ortseingelejlenen auf gleicher Linie ſehen wollen. 

Bei jtädtiihen Neugründungen wird diejer Gejichtspunft von 
vornherein feitgelegt, indes ijt nicht zu leugnen, daß in Verken— 
nung der großen Yufunftsaufgabe ver Bücherei bei Leitern, die 
aus afademilhem Dienjte kommen, jich die Neigung zeigt, ihr 
Inſtitut zu der alt überfommenen wiljenihaftlihen Fachaufgabe 
zurüd zu drehen. Es liegt das in erjter Linie an der bisher ein- 
leitigen Vorſchulung für das Fach. 

In der Betriebsweije jtellt ji, wenn Dem modernen Verkehr 
Rechnung getragen wird, bei der willenihhaftlihen Bücheret all- 
gemeiniten ZJwedes auf der fünften Entwidlungsitufe jo ziemlich 
alles anders als bei den vorhergehenden Iypen. Unter Um: 
tänden hat im Intereſſe gleihmäßiger Verwendung der Mittel 
\ogar jtrengit wiſſenſchaftliche Literatur bei’ der Anschaffung 
zurückzuſtehen, jobald es gilt, aktuelle und aftive Intereſſen der 
Benüßerichaft Jagungsgemäß zu befriedigen. Die Bücherei bat 
fein Recht auf bibliophiles Vergnügen, wie beilpielsweije auf ge- 
\hlojjene Bändereihen einmal vorhandener Yeitjichriften, Jondern 
nur Pflicht, die äußerte Nutzbarkeit für ernite Jwede in ge— 
gebenem Rahmen zu erreichen. 

Die Berwaltung muß vieljeitig Jorgen; raſcheſte Such- und 
Yindemdglichkeit muß geſchaffen werden. Die Borbejtellung mit 
 tagelangem Warten darf es nicht geben. Aus „Dem“ Berfaller- 
fatalog und „dem“ ſyſtematiſchen Katalog müſſen Katalogiyjteme 
werden, welche auf das kürzeſte von verjchiedenjten Fragepunkten 
aus Auskunft Schaffen, und nicht nur dem eingeweihten Fach— 
mann, jondern dem gelunden Menichenveritand zugänglich ſind. 

An der Schnelligkeit des Dienjtes mit Hilfe von Technik und 
in Form von Jwangsläufigfeit hängt alles. Zu der aud) ſonſt vor- 
bandenen Aufmerkſamkeit mu die faufmänniih geichidteite 
Form der Beihaffung von Büchern, — wohlveritanden, ohne den 
Buchhandel zu quälen — die ſchnellſte Vorbereitung für öffentliche 
Aufgabe angeſchaffter Neuerjcheinung treten. Das Perjönliche 
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tritt im Verkehr zurüd. Undenkbar, daß unter diejen Formen 
etwa ein Bibliothefar irgendein Bud) erjt einmal für ſich zurüd- 
halten darf! Die Bücher der Bücherei gehören unverzüglich dem 

Publikum. (is | 

Yür die Sicherheit des Dienjtes müſſen jtets Buchführungs-, 
Buhungs: und Buchhandelsformen dienen, welde auf das 
feinjte nad) Muſtern großer VBerfehrsformen jchlechthin abgeleitet 
und bejonders für die BVBerfehrsaufgabe „Bücherei“ entwidelt 
ind. Das ilt nur teilweije mit Hilfe unjerer hergebradhten engen, 
bisher offiziellen Technik möglih. Räume bedarf unjere Bücherei 
weit ausgiebiger als jede Fachſtudienbücherei, ſchon darum, weil 
bei ihr auch) dieſer letzteren Aufgabe zu genügen üt; bis zur Bereit- 
\tellung reichlicher Sonderlejejäle für bejondere wiſſenſchaftliche 
Arbeit joll jie gehen. Man braucht noch gar nicht an die Speije-, 
Srühltüds- und Unterhaltungsräume für Beamte und Publitum 
in der amerikaniſchen Bücherei zu denfen, aber daß unjere wiljen- 
\haftlihe Bücherei noch nicht das Telephon in den Ausleihedienſt 
gezogen bat, wird ihr mit Recht als Verfehrsfeindlichkeit ange— 
rechnet; denn erfahrungsgemäß it auch in Deutſchland bei ge— 
eigneter Dienjtverteilung und Vorrichtung für den Verkehrszwed 
das Telephon eine Verfehrserleihterung und feine Beihwerung 
oder gar Minderung der Sicherheit des Dienjtes für Die Verwal— 
tung. SHierüber hat der Verfaſſer bei Riejenverfehr enticheidende 
Erfahrung gelammelt. Wir jehen bier nur wieder, daß wir in 
Deutihland noch nicht Den vollen Verfehrszwed, alſo die höchſt— 
entwidelte technilche Stufe der Bücherei belißen. 

Nun fommt aber für die höchſte Stufe der wiljenihaftliden 
Bücherei ein nicht hinreichend gewürdigtes Moment in Betradt. 

Mir willen nicht anders, als daß die wiſſenſchaftliche Bücherei 
bis in das Unendlihe wachſen jollte. Das iſt nicht richtig, wie in 
bejonderer Abhandlung dargetan werden joll. Der Grundjaß der 
Feitlegung ihrer Höchſtausdehnung Jollte für jede wiſſenſchaftliche 
Berfehrsbücherei angenommen werden. Was nicht normal nutz— 
bar, werde in Archive überführt. Dabei werden ſich alle gut jtehen, 
Staat, Benüßer und Bibliothefare. Nehmen wir dieje Begren- 
zung an, Jo haben wir eine im Umfang zu überjehende allgemein 
willenihaftlihe Verfehrsbücherei großen Stiles gewonnen. Voll- 
fommen fällt dies mit dem Bild der fünften Entwidlungsitufe 
der Volksbücherei zujammen, die wir als allgemeine öffentlide 
Bücherei bezeichneten. 

Zwar der „willenjchaftliche”, aljo der ſpezifiſch ſchwerere Teil, 
kann bei beiden Schlukformen, bei der wiljenjchaftlihen wie bei 
der Volksbücherei, verjchieden ſtark entwidelt jein. Die praftilche 
Tatjache, daß jedermann für ernjte Arbeit zugelajjen wird, regelt 
die Beſchaffung des Buchmaterials; die praftiihe Tatſache, daß 
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jedermann mit dem berechtigt geholten Bud Ichalten und walten 
fann wie er will, regelt die Durchſchnittsqualität der Benüßung; 
die allgemeine wiljenjchaftlihe hat wie die im Volfsbibliothefs- 
linn entjtandene allgemeine öffentliche Bücherei den örtlichen und 
landſchaftlichen Bedürfniljen zu genügen. Die praftiichen For— 
derungen des Berfehrs regeln vieljeitig die innere und äußere 
Berwaltung und die Arbeitsbedingungen für das Perjonal. Wenn 
das Perſonal hier wahrhaft genügt, Jo ilt es ganz gleichgültig, ob 
es von der aus Volksbücherei oder aus wiſſenſchaftlicher Bücherei 
entjitandenen allgemeinen öffentlihen Bücherei ausgegangen ilt, 
es muB an jeder Stelle jiher im Sattel ſitzen. Es gibt feinen 
Punkt, in dem VBerwaltungseinrihtungen beider Urjprungs- 
formen auseinander zu gehen haben, außer, daß bei der mit be— 
ſonderem Volksbüchereiakzent arbeitenden Bücherei abgejonderte 
Berbrauhsbücdhereien anhängen, bei der mit jtärferer wiſſenſchaft— 
liher Betonung jtärfere wiſſenſchaftliche Gebraucdhsteile. 

Gehen wir über die Höchſtſtufe der wiljenichaftlihen öffentlichen 
Bücherei hinaus, jo fommen wir zur als Archiv („Bucharchiv“) zu 
betradhtenden wiſſenſchaftlichen Bücherei, welche dasjenige er— 
hält, was als veraltet unmittelbaren Gebraucdhswert für das 
Leben der Gegenwart nicht hat. Dieje jedenfalls notwendigen 
Büchereien jind allerdings feine „Verfehrsbüchereien“ im mo— 
dernen Sinne und rein archivmäßig zu verwalten. 

Durch) die Bieljeitigkeit, welche in der Aufgabe für das Volk 
liegt, jteigen wiljen;haftlide wie Volksbücherei als Verkehrs— 
einrichtung in der öffentlihen Bücherei auf gleiche Linie. 
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Zi Kapitel 


Die Allgemeine öffentliche Bibliothek 


Die Entwidlungsitufen der Bücherei führen von allen Seiten 
auf das typilhe der allgemeinen öffentliden Bücherei hinauf. 
Menn es jih um Grundlagen der Bücherei handelt, iſt deshalb 
der Charakter der leßteren notwendigerweile aufzuzeigen. Im 
Sabre 1916 hat der Berfaller eine Studie Darüber in dem inzwilchen 
vergrifienen, bei Weidmann in Berlin erjchienenen Sammelbande, 
„Die öffentlihe Bücherei“ betitelt, abgedrudt. Obzwar Ton und 
Inhalt diefer Abhandlung ein bejonderer aus bejonderem Anlaß 
war, obzwar ferner die beleuchtenden Daten aus den le&ten Jahren 
vor dem Kriege ſtammen — neuere Daten fönnen normativ für 
die Srage nicht verglichen werden — ilt die Abhandlung nicht ver= 
altet. Das, was gezeigt werden Joll, wird ſie noch bejjer in dem 
vollen Jujlammenhange zeigen, in den ſie hineingehört. 

Was hinter den Kuliſſen der Ausleihe und des Lejezimmers 
der Bibliothefen gejchieht, ericheint der Dffentlichfeit immer in 
einem gewiſſen geheimnisvollen Dunfel, jofern ſie überhaupt dort 
ein Gejcheben wahrnimmt. Das 1913 in erjter Auflage, 1914 in 
zweiter Auflage erjchienene, von Fachleuten wie Laband, Wach, 
Lamprecht herausgegebene Handbuch der Politik läßt in allen 
jeinen 112 Abjchnitten, die bis zur Kulturentwidlung Chinas gehen, 
ein Kapitel „Bücherei“ vermiljen, erwähnt das Wort „Bibliothek“ 
einmal in einer Zeile! In der 1920 in fünf Bänden herausge- 
gebenen dritten Auflage iſt die Bibliothelsaufgabe wiederum nicht 
in Behandlung gezogen. Das Jahrbuch Deuticher Städte ließ jeit 
1901 die Behandlung der Büchereifrage fallen. Exit 1914 erſchien 
wieder eine Arbeit über das Material für 1911. 1918 eine weitere 
zulammenfaljende Überjicht.. Die Statijtit des Deutſchen Neiches 
nennt das Wort Bibliothek überhaupt nit. Die Preußilche 
Statijtif fennt nur, und auch Dies exit jeit furzen Jahren, Daten 
über Geldaufwendungen der jtaatlichen wiſſenſchaftlichen Biblio- 
thefsinjtitute. Selbſt in den Harjten und bedeutenditen Auße— 
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rungen der Gegenwart über Bibliotheken, wie z. B. Diels’ „Orga— 
nilation der Wiſſenſchaft“ in der „Kultur der Gegenwart“ tritt die 
Stellung der Bibliothek nicht entjprehhend hervor. In Wahrheit 
liegt in Sein und Wejen des Dinges und der Tätigkeit „Bücherei“ 
ein außerordentlicher politiicher Faktor. 

Man hat in Deutichland, ja in Europa — England bis zu einem 
gewiljen Grade ausgenommen — zwei Grundformen der Bücherei. 
Die willenichaftlihe Bücherei und die Volksbücherei. Die wiljen- 
\haftlihe Bücherei |chliekt eine Gebrauchsaufgabe ein, die Volks— 
bücherei eine Verbrauchsaufgabe. Innerhalb diejer beiden be— 
ſtehenden Grundformen hat jih das willenichaftlihe und geiltige 
Leben der Gegenwart entwickelt. Wiſſenſchaftliche Bücherei 
_ indes bleibt Bücherei für den wiſſenſchaftlichen, gelehrten Jwed, 
der in jedem Yalle für ihre Benützungsfreiheit die Grenze bildet. 
Mer mıt ihr als Fachmann oder Benüßer zu tun hat, iſt ſich diejes 
höher gejehenen .Jwedes bewußt. Volksbücherei hingegen gilt, 
mit einer jehr verbreiteten VBorjtellung, als Humanitäre Anitalt, 
lie wird von vornherein für die einfachſten Bedürfnilje geiltig un— 
münpdiger Leute bejtimmt, und unter allen Umjtänden vom er- 
zieheriſchen Standpunkte aus angejehen. Ihre Fachleute werden 
nicht nur bei aller Wertihätung ihrer Bildungsaufgabe als eine 
geringer graduierte Fachklaſſe gewertet — das iſt jelbit in Amerika 
gelegentlich zu bemerfen — es werden an ihre VBorbildung und 
Qualität geringere Anforderungen geltellt, an ihre unmittelbare 
Arbeitsleiltung oft jehr hohe bei viel ſchlechterem Entgelt. Und 
etwas gejellihaftlih Offizielles: Der Verein Deutſcher Biblio— 
thefare, deſſen Jahrbuch das Jahrbuch der deutihen Bibliotheken 
beikt, ijt ihnen, jofern jie nicht Akademiker jind, bis vor wenigen 
Jahren ausnahmslos verſchloſſen gewejen und wird aud) jeßt nur 
mit Zögern zugänglich gemadt. Frauen jind noch gar nicht in ihm 
vertreten, auch nicht Jolche, welche Stadtbibliothefen leiten. In 
dem zu Anfang des Jahres 1914 erichienenen Jahrbuch gab es 
nur etwa fünfzehn Ausnahmen nichtafademijcher Mitglieder, von 
denen die Hälfte Offiziere waren, die bis hinauf zum Oberſt un- 
möglich mehr ferngehalten werden fonnten. Das Jahrbud für . 
1916 verzeichnete einundzwanzig. Die Nichtafademifer, |oweit 
nicht früher Offiziere, waren eine enge Wahl aus im Bibliothefs- 
dient jtehenden Buchhändlern. Es fommt vor, dak von Fach— 
jeite ein Akademiker dringlich gewarnt wird, auch nur zeitweilig 
in den Dienjt eines hochklaſſigen nicht als „wiſſenſchaftlich“ be— 
trachteten Inſtituts zu treten, im Hinblid auf jpätere Laufbahn 
in der wiſſenſchaftlichen Bücherei. Es fommt vor, daß jolcher 
Dienjt in erjtflajliger Bücherei, an der es recht Ernithaftes zu 
lernen gegeben bat, in der Lite der eingenommenen Dienjt= 
jtellungen nicht angegeben wird. 
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Seit 1914 nimmt zwar das Jahrbuch) der deutſchen Biblio- 
thefare in beſchränkter Form auch als „nicht wiſſenſchaftlich“ an— 
geſehene Inſtitute auf, aber ihre Verwalter, ihr Perſonal fehlt 
in dem alphabetiſchen Verzeichnis der deutſchen Bibliothekare, 
welches nur die aktiven akademiſchen und zu ihnen offiziell & la 
suite gejtellten Bibliothefare aufführt. | 

Die ſeit dem Kriege eingetretene Verſchiebung in allen Ver— 
hältnijjen wird ohne Zweifel auch ſolche Fahlihe enge Abſchließung 
nicht weiter bejtehen lajjen. 

Die bibliothefariihe Fachzeitſchrift „Zentralblatt für Biblio- 
thefswejen“ ijt der „höheren“ Aufgabe vorbehalten, ebenjo wie 
ihre „Beihefte“; der „minderen“ gehört das Beiblatt „Blätter 
für VBolfsbibliothefen und Leſehallen“ (jeit 1921 unter dem Titel 
„Bücherei und Bildungspflege“) nebjt jeiner wiederum bejonderen 
Reihe „Beihefte“. Die Bolfsbibliothefare fühlen ji in ſolcher 
Lage von altersher nicht in das „Fach“ einbezogen und darum als 
bejonderer Stand, deſſen Inhalt te taktiſch und verkehrspolitiſch 
unabhängig von der wiſſenſchaftlichen Bücherei unabläſſig zu ent- 
wideln ji) bemühen. Iſt doch noch vor furzem der Verſuch ge- 
macht worden, als Parallele zu der Preußiſchen „Inſtruktion zur 
Alphabetifierung von SZettelfatalogen“ eine Inſtruktion zur 
J von Zettelkatalogen für Volksbibliotheken zu 

chaffen 

Die Bibliothekare nehmen alſo bis jetzt ſelbſt an, daß es wirk— 
lich zwei Bibliothekspraktiken geben könne, die ji grundjäßlid) 
gegenüberjtänden. Die Fachleute haben vergejjen, daß bei allen 
‚möglihen Bibliothefsformen es ſich doch nur um verjchiedene An- 
wendungen einer vollfiommen einbeitlihden Grundbedingung 
„Bücherei“ handelt. Von Diejer einheitlichen Srundbedingung 
(3. B. Kauf, Einbinden, Katalogilieren, Aufitellen) jehen wir nur 
das Symptom, daß Die VBolfsbüdherei [id viel- 
fabaufdie Behbandlungstehnifvon Büder 
ſtützt, ſo wie EN wiljenjhaftliden Büd 
reien üblid ijt, während die „wijjenidaf 
lthe“ in der Ener zunädjt Ber Be 
fehbrstehnif, Dann ihrer inneren Berwa 
tungsformen und Budhfühbrungsformen bei 
Der Bolfsbübherei in pie Chulegehk Das ae 
\chieht neuerdings auch für den Bibliothefsbau, jofern etwas ge— 
leiſtet werden Joll, das auf der Höhe Iteht. 

Dadurch, daß man im wejentlichen bis heute an die zweiteilige 
Grundform unjerer Bücherei, wie jie nebeneinander und ohne 
wejentlihe Beziehung aufeinander aufgefommen war, gedacht 
hatte, ſetzte man zwei geiltig verjhiedene Schichten des Volkes 
voraus. Anjtatt, daß bewuht die Einheit der geijtigen Entwid- 
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lung unterjtügt wurde, entſprechend einem einheitlichen volf- 
lihen Zuſammenhang, ent|prehend einem einheitlihen wirt- 
\haftlihen und Kulturziele, wurde ſeltſamerweiſe die Vorjtellung 
von einer tatljählihen Teilung des Volkes in zwei verjchiedene 
Schichten gefördert. Infolgedeſſen fehlt ein Plaß für die Bücherei 
innerhalb unjerer Gtaatsverwaltung und Berwaltungslehre 
gänzlich. 

Als allgemeines Prinzip einer Bücherei auf einheitliher Grund- 
lage fam bis zur Stunde hödjjtens das eine in Betracht, welches 
ihr Pla innerhalb des Syitems der Erziehung jei. Sogar die 
modernite Yormel der amerifanijchen jtaatlihen Berichte zeigt 
noch diejen hiſtoriſchen Geſichtspunkt. Die Begründung diejer 
Yormel ilt bereits hundert Jahre alt. | 

Sm Jahre 1813 erſchien Stephanis „Syſtem der öffentlichen 
Erziehung“ in dritter Auflage, nachdem 1797 die erſte den Titel 
„Grundriß der Staatserziehungswillenjchaft" getragen hatte. Der 
Berfaller, der als bayriſcher Konliltorialrat das öffentlihe Er- 
3tehungswejen des Rezatkreiſes zu verbejjern berufen war, welche 
Aufgabe er erfolgreich lölte, erfreut jich noch heute als Pädagog 
eines ausgezeihneten Rufes, jein Bud iſt als Mujter Eluger, frei- 
denfender, menjhliher und weitblidender Syitematif anzu— 
ſprechen; bemerkenswert iſt für uns eine jeiner Ausführungen, die 
unmittelbar auf Formeln der Enzyflopädilten beruhen. 

Die öffentlihe Erziehung iſt für Stephani der Inbegriff der 
Staatsanjtalten, welche zur Abjicht haben, allen Mitgliedern der 
Staatsbürgerihaft die zu ihrer Beltimmung nötige Ausbildung 
ihrer Kräfte zu verihaffen.. Weder der rohe, nod 
Derverbildete,jondernDderridtig gebildete 
Menſch iſt unabhängiger Gebieter jeines Wohl- 
-jJeins. Und wenn die öffentlihen Pflegeanitalten für die 
Kultur der Menjchen weiter nichts aufzuweijen hätten, als das 
Verdienſt, daß durch jie die Jittlihe Bildung der Nation zwed- 
mäßig geleitet würde, Jo würden ſie ſchon hierdurch allein auf dieſe 
ehrwürdige Stellung im Staate Anjprud) mahen. Die öffent: 
lihe Erziehung joll in jedem Staate und in eben dem Grade zu 
mehrerer Vollkommenheit gebracht werden, als ji die Einjicht 
von den dahin führenden Mitteln vermehrt, und die dabei nötigen 
phyliihen Staatskräfte zunehmen. Darum muß die öffentliche 
Erziehung zu einem allumfaljenden Ganzen erhoben werden. Es 
muß durchaus eine Summe von Kenntniljen und Yertigfeiten 
geben, welche unter alle Mitglieder einer Nation zweckmäßig ver- 
teilt, jie zu dem hödjlten inneren und äußeren, allgemeinen und: 
indivivuellen Wohlitand in phyſiſcher und moraliſcher Hinjicht er- 
heben muß. Und aljo müjjen nieht nur die Summen erforder- 
liher Kenntnilje angegeben werden, jondern die gemeinichaft- 
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lihen Anjtalten, wodurch jie jeder Nation als eigentümliches Gut 
gelichert werden fünnen. 

Selbjtverjtändlich ind Bibliotheken für Stephani nur erjt eine 
Unterabteilung jeines Syitems, feine Vorausjegung. insgemein. 
Er jtellt jie hinter die Erziehungsanitalten für die Jugend als Er- 
ztehungsanjtalten für den volljährigen Teil der Nation. Aber 
\chon überblidt er inmitten von Jenjur und gouvernemental wie 
patriarhaliid eng genommener Auffajlung der Bildungsfrage 
mit der natürlihen Sicherheit des Praftifers die Verſchieden— 
artigfeit der Bibliothefsaufgabe, jo wie jie jih heute innerhalb 
modernen Lebens und Verkehrs darjtellt. Nur weil die Stellung 
diejer Bibliothefsaufgabe auch innerhalb der gejamten Erziehungs= 
politif, jo nahe das gelegen hätte, nicht bedeutend genug von der 
Öffentlichkeit erfaßt wurde, ijt fie niemals ausgiebig zur Ver— 
handlung geflommen. Man Tann ji faum vorjtellen, wo wir 
heute wären, wenn Stephanis Aufgabentrennung der Bücherei 
rechtzeitig beim Anbruch der wirklich neuen Zeit des Wiſſens be— 
achtet worden wäre. 

Die Aufgaben aber formuliert Stephani folgendermaßen: 

Die Staatsbibliothefen jollen den jtarfen Rüdhalt für Vorbe— 
reitung und Erfüllung hoher Aufgaben bilden. | 

Er jieht ein, daß dieje ſchweren Aufgaben der geijtigen Arbeit 
nicht Dur) Das Dod auch vorhandene allgemeine höhere Bücher- 
bedürfnis gejtört werden dürfen, daß dieſes le&tere aber im öffent— 
lihen Intereſſe befriedigt werden muß. Dafür fordert er „Na— 
tionalbibliothefen“. 

Der Grundmaſſe der Nation verlangt Stephanit mit warmen 
Morten die ihr gehörende Yorm der Bücherei, damit jich dieje 
Leute in den Stand gejeßt jehen, jich alles anzueignen, was ihre 
menjchliche und allgemeine Bildung erweitern und die für ihren 
Stand geeigneten Kenntnilje vermehren fann. 

Es jind aljo drei ſcharf unterſchiedene Büchereitypen, durch 
deren Vermittlung das Bud) durchweg dorthin geleitet wird, wo 
es in geeigneter Weile dem Gebrauch, dem Verkehr dient und nüßt. 

Für Stephani jind bereits natürlihe Überjchneidungen der 
drei Kreiſe gegeben, die wir heute deutlicher zu erfennen ver- 
mögen: er verlangt, daß die wiſſenſchaftlichen, von ihm ſtaats— 
beamtlihe“ genannten Büchereien Bedürfnilje der Gewerbe 
auch befriedigen, während die von ihm „Dorfbibliothefen“ ge— 
nannten Büchereien für die große Maſſe jeinen allgemein zu= 
gänglihen „Nationalbibliothefen“ gegenüber in einem Ver— 
bältnis als „Filialbibliothek“ jtehen jollen, damit jie aus den 
Nationalbibliothefen jtets den erforderlihen Zufluß erhalten 
fünnen! Gtephani wehrt ſich bereits gegen die Furcht vor Miß— 
brauch) der Bücherei, da diejem eine gute Leitung vorbeugen 
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fönne, indem er übrigens meint — abusus non tollit usum! Wir 
fönnen heute auch nichts bejjeres verlangen. 

Um Stephanis Darlegungen, die nach einen praktiſchen Er- 
folgen mehr als theoretiihe Phantalien waren, hat ſich das 
bibliothefariihe Fach nicht gefiimmert, geihweige die VBerwal- 
tungen. Wohl aber war man aud) in Bibliothefsfreijen aufmerf- 
Jam auf die Bibliothefsfrage an jih. Die Epoche ilt das Auftreten 
Eberts. Er war ein einundswanzigjähriger junger Mann, als 
er philologiſch, theologiſch und hiſtoriſch vorgebildet 1811 in der 
tleinen Schrift „Über öffentliche Bibliotheken, beſonders deutiche 
Univerjitätsbibliothefen“ ein bemerfenswert freilinniges Ver— 
waltungsprogramm aufitellte, das er 1820 durch eine weitere 
feine Schrift „Die Bildung des Bibliothefars“ mit Erörterung 
über die vornehme Aufgabe des Berufes ergänzte. Aber er blieb 
doch Gelehrter und Philologe und entwidelte ſich als ſolcher auch 
in jeinen weiteren Bibliothefaritellungen. Er dachte am wenig- 
ten an die radikale Praxis eines allgemeinen freien Bücherver- 
tehrs. Seine jpeziell bibliothefariichen Arbeiten, obenan ſein 
Meilterwurf in zwei Quartanten „Allgemeines bibliographilches 
Lexikon“, 1821 bis 1830 erichienen, jind für jeden Fachmann, der 
mit Bibliographie zu tun Hat, noch heute eine Quelle reicher 
Belehrung und wirklihen Genujjes. 

Die Bibliothefare haben ihm gelegentlich den Titel „König der 
Bibliothefare“ gegeben. Das iſt er nicht. Er it fein Herrſcher 
eines neuen Reiches, er bedeutet nicht die Zukunft, troß ſeines Pro— 
grammes. Cr it vielmehr der letzte Nitter der alten gelehrten 
Bibliothek, der die Morgenröte einer neuen Jeit ahnte.. War 
er doch charakteriſtiſcherweiſe außerſtande, einem wirklichen Neue— 
rer, der die verwaltungstechniſche Seite der modernen Bücherei 
ungleich freier überſah und den Beweis ſeiner glücklicheren wie 
ſparſameren Praxis in der Verwaltungserneuerung der Mün— 
chener Hof- und Staatsbibliothek gab, dem auch enzyklopädiſch 
veranlagten Münchener Prieſter und Bibliothekar Schrettinger 
wirkliches Verſtändnis entgegenzubringen, als es Ernſt wurde; 
geriet er doch in Gefolgſchaft Molbechs, des etwas bitteren Kopen— 
hagener Bibliothekars, in Gegnerſchaft zu Schrettinger. In 
Gefolgſchaft Molbechs, der in einem erſt 1835 ins Deutſche 
überſetzten lange maßgeblich gebliebenen Handbuch des Biblio— 
theksweſens eine krauſe, hochmütige, dabei widerſpruchsvolle 
Polemik gegen Schrettinger führte, welche dieſer in dem Vor— 
worte zu ſeinem letzten Buche „Handbuch der Bibliothekswiſſen— 
ſchaft“ mit eleganter Parade abwehrte, für den, der das Problem 
überſieht, erledigend. 

Waährend des ganzen 19. Jahrhunderts behielt die Bibliothek 
im wejentlihen den alten Stil bei, durchaus auf der Linie der 
Ladewig, Die Bibliothet 4 
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alten gelehrten Bücherei. Der Bibliothefar war ein Reljort- 
beamter der Philologie noch bis zur Wende des Jahrhunderts, 
wo es dem eriten Vertreter einer Bibliothefsprofejjur in Deutſch— 
land, Daiatfo, Ffummervoll war, daß ji das Bibliothefariat in 
einer bejonderen Sektion aus dem „Whilologenverein” ab- 
\paltete. Er ſah ausdrüdlidh darin eine Quaittätsminderung des 
Faches und war Doc Jelbjt Der beiten einer, ein weitblidender, 
hbochgebildeter, organiſatoriſcher Menſch. Wie wenig hat ich bis 
zur Stunde die Empfindung, daß gewaltige neue Probleme 
der Bücherei entjtanden Jind, innerhalb des jtrengen Faches 
tiefere Anerkennung verjchafft, wenn in dem widtigjten Hand- 
buche des Faches, Der Neubearbeitung von Petzholdts altem 
„Katehismus der Bibliothefslehre" Durch Gräjel Schrettingers 
eben erwähnte letzte Schrift von 1834 als für den Anfänger emp— 
fehlenswert bezeichnet wird, und „zum Gebrauch bei Einrichtung 
von Privatbüchereien Durch Nichtbibliothefare und als Leitfaden 
zu Vorleſungen über Bibliothekswiſſenſchaft(!“ empfohlen wird, 
ohne dab dem je widerjprodhen worden wäre. Ebenjogut könnte 
man ein Bud) über Bergbau aus jener Jeit zur Einführung in die 
Sade für Nihtfachleute und als Grundriß wiſſenſchaftlicher Vor- 
lefungen heute gebrauchen wollen! 

Mit diejen Bemerkungen it übrigens nicht nur die deutſche 
Bücherei bezeichnet. In Verwaltung und Öffnung jtehen die 
franzölilchen, die ttalieniihen Bibliotheken und die anderer Na- 
tionen, ja bis zu hohem Grade auch die engliſchen durchaus auf 
dem uralten Standpunft Der Gelehrtenbücherei, die eben jchlecht- 
weg die Würde der Bücherei umfaht. Die engliihde Bewegung 
. für die publie library mit ihrem gejamten Erfolg an Bibliothefs- 
gejegen, Bibliothefsbauten und wohlgeordneten Stadt= und Orts- 
bibliothefen hat jih unabhängig von der gelehrten Bücherei voll- 
zogen und ilt der Erfolg einer unermüdlichen, ebenjo glänzenden 
wie entjagenden Lebensarbeit von Edward Edwards (1812 bis 
1886), um |chon ſeit Jahren gerade in England wieder jtillzujtehen. 
Rudimente der Entwidlung hat es in Deutjchland jchon länger 

als in England gegeben. Der erwähnte Stephani hat innerhalb 
jeines NRezatfreijes auch für Büchereien viel erreiht. In den 
a3wanziger und dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts entwidelte 
der Oberamtmann Preusfer in Großenhain, der auch mit Goethe 
in Verkehr jtand, in unerhörter Zähigkeit und Umſicht nit nurein 
Syſtem des öffentlihen Bücherwejens im Stephanilchen Sinne, 
\ondern hatte auch) eine Reihe von Erfolgen. Seine Schriften 
über Bücherei zeigen in den Entwürfen von Grunditöden, in der 
gejamten Politik volllommen das, was heute gefordert werden 
muß, um dem Bedürfnis des Volkes, zu Büchern zu Tommen, 
von denen es etwas rechtes habe, zu genügen. Uber dieje Be- 
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Itrebungen und Erfolge haben, da jie in der Folge durchaus er- 
ztehungspolitiich, weder verfehrs- noch verwaltungspolitiich, be— 
handelt wurden, zur Freiheit des Buches nicht führen fönnen. 
Soweit dieje Freiheit gewahrt wurde, wurde ſie es gerade inner- 
halb der wiſſenſchaftlichen Bücherei, und darin iſt Deutichland 
durch Öffnung und Ausleihe ohne Zweifel in Curopa am weitelten 
gefommen. Leider ilt dies geſchehen, wie wir ſchon zu Anfang 
betonten, unter einer nicht richtigen Beſchränkung und Störung 
der eigentlihen und unerläßlichen Aufgaben der wiljenfchaftlichen 
Bücherei. 

Die Epoche für die Deutjche Bücherei bildet Der deutſch-franzö— 
ſiſche Krieg mit jeinen Folgen nationalen und wirtjchaftlihen 
Aufſchwunges. Gleichzeitig Damit meldet ſich unabweislich und 
itärfer als je zuvor das öffentlihe Bücherbedürfnis. Die erjte 
Bibliothek in Deutichland, die mit voller Klarheit und fundamental 
muſterhafter Berwaltung auf einem ganz anderen Grund als dem 
hiſtoriſch gelehrten durchgeführt wurde, obwohl ihr Material ſie 
vollauf zur wiſſenſchaftlichen Bücherei jtempelt, war die Karls- 
ruber Hof- und Zandesbibliothef. Ihr Leiter, Wilhelm Brambach, 
hatte ſchon vorher in Freiburg als Brofeljor umd zugleich Direktor 
der Univerjlitätsbibliothef durchgeſetzt, daß die Bibliotheksverwal— 
tung von der Profeſſur abzutrennen fei, und zuguniten jeines 
Freundes Dziatzko auf die Leitung.der Bibliothek verzichtet. Im 
Sahre 1872 übernahm er die Karlsruher Bibliothef. Das ijt ein 
biltoriider Moment in der Büchereiprazis und Theorie, den, 
joweit mir befannt, bisher einzig Stlette, weiland jelbjt einer 
. unjerer führenden Bibliothefare, würdigte. Unter Brambad) iſt 
die Karlsruher Hof- und Landesbibliothef und ſeither Jind nad) 
langjamen Anfängen immer mehr deutihe Bibliotheken freiwillig 
oder Dem Drud der Lage folgend Verfehrsbüchereien geworden. 

5 jieht jo aus, als ob ſich die Entwidlung der modernen 
Bücherei an Entwidlungsitellen modernen Verkehrs mit Vorliebe 
zeigt. Juſt die Länder der indultriellen Kraftentfaltung zeigen, 
zumal während diejer Kraftentfaltung und joweit jie Kraft ent— 
falten, auch eine bejondere Bewegung auf dem Gebiete Des 
Bibliothefswejens: Amerika, Deutjchland, England — während 
zum Beijpiel Srankreich, Stalien troß ihrer früheren altbegrün- 
deten Kultur volllommen zurüditehen, ſowohl was die Ausbildung, 
als was die Verwaltung und Benüßung ihrer Büchereien anlangt. 
Da ſind die Bibliothefen noch Stätten der Belchaulichkeit für 
Beamte und Gelehrte. Als Kulturmoment, als wirtichaftliches 
Moment wirken jie jo gut wie gar nicht. 

Wollen wir die Harafterijtiihen Typen der modernen Bücherei 
gegenüberjtellen, jo ijt die Betrachtung derjenigen von Deutjch- 
land und Amerika vollflommen ausreichend. Deutjchland repräjen- 
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tiert die wiſſenſchaftliche Bücherei in ihrer weitelten und beiten 
Entwidlung. Amerifa ihren Gegenpol, die Volksbücherei. Wir 
ſehen in Deutſchland das Bild der Durch lange einjeitig hiſtoriſche 
Entwidlung gehemmten Bücherei, die ſich wohl oder übel zu 
Kompromiljen gegen den Verkehr veritehen muß, mit der Yolge, 
daß ein großer Teil ihrer Neuanjhaffung in jtarf vom Verkehr 
abgebrauchten Büchern auf die Nachwelt kommt, was ihren Jweden 
direft zuwiderläuft. Und wir jehen in Amerifa, das feine Mengen- 
uralter Schäße verwaltet, Joridern frei in den Reichtum des Willens 
der Gegenwart tritt, daß ji die Büchereientwidlung als orga= 
nilcher Teil des Staatswejens wie nach einem Naturgejeß voll: 
zieht. Die amerifaniihe Bücherei kann überhaupt nicht über 
\häßt werden, jobald man die hinter ihr arbeitende organilierende 
Kraft beobachtet. Selbſtverſtändlich iſt in den höchſt entwidelten 
Staaten des ungeheuren Gebietes das Büchereiwejen aubker- 
ordentlich weit voran. In dem Make, wie die Kolonijlation, Aus— 
bildung der Schulen, Zahl der Bevölkerung vorjchreitet, folgt un- 
weigerlic) die Bibliothef — durch Initiative der einzelnen, der 
Gemeinde, des Staates Jelbit; und in volliter Gleichjeßung mit 
ver Schule wird dieſes wichtigſte aller Gebiete regierungsjeitig 
beobachtet und nad) allen denfbaren Richtungen gefördert. Man 
hat nur nötig, einen der letten Jahresberichte des Education 
Department im Staate New Vork in die Hand zu nehmen, wo 
jedes Jahr ein Dußend und mehr belangreiher Büchereien und 
ebenjo neuer Bauten oder Ausbauten genannt werden. Ein 
jedes Jahr zeigt die ruhige bedeutende neue Entwidlungsiteige- 
rung, aud) in den ſchon beitehenden Büchereien. Man mag Ab— 
züge machen joviel man will, den mädtigen lebendigen Organis= 
mus kann den Vereinigten Staaten niemand nehmen, troß aller 
dilettierenden, ſpieleriſchen Momente, troß aller noch nicht er— 
füllten Aufgaben, trogdem eine Wirkung im Kulturjinne ji) noch 
feineswegs tief zeigt. Praktiſch liegt es bereits jo, daß die ganze 
Melt jich bei Der amerikaniſchen Bücherei, natürlich bei ihren beiten 
Bertretern, für alles Rat holt, vom Bau bis zu Einzelfragen der 
Berwaltung. Obenan tut es England und auch Deutichland ver- 
\hmäbht es nicht mehr. Man joll das nur jeweils rechtzeitig tun, 
aber überall jelbjtändig entwideln, jtatt es mur nachmachen wollen. 
Mir jind heute gezwungen, die Leitung der deutihen Biblio» 
thefen an jenen amerifanijhen Büchereien zu meſſen, die unter 
ähnlihen Berfehrsbedingungen arbeiten und — das ilt wichtig — 
in ähnlicher Weile Benützungsrechte erteilen. Cine amerikaniſche 
Bücherei mit 600 000 Bänden, die alljährlich 50 000 Bände in 
ihrer Zentrale neu einjtellt, der zudem die riejige Belajtung unjerer 
willenjchaftlihen Bücherei mit „nie bewegter“ Literatur fehlt, — 
einer unjerer Fachleute gab vor einiger Zeit dieſe Belajtung feiner 
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berühmten Bibliothef mit mehr als ein Drittel an —, kann natür- 
ih „Volksbücherei“ in Dem bei uns üblihen Sinne nicht Jein. 
Sie ilt eben Verkehrstyp als „öffentlihe Bücherei“, jo wie ſich 
etwa Stephani jeine Nationalbibliothefen dachte. Sobald Die 
Bücherei durch Beitimmung und Berfallung grundjägßlich nie— 
manden ausſchließt, der die geforderten perjönliden Garantien 
bietet, und jie neben der gelehrten Forſchung in jtets jteigendem 
Prozentjaß der praktiſchen Benützung jedermanns durch Ausleihe 
dient, wird jie zu einem in Form und Sinn neuen Typus: Sie 
wird „allgemeine öffentliche" Bücherei. 

Die größte allgemeine öffentlihe Bücherei der Melt, Die 
„New York Publie Library“, darf, obwohl jie erjt 1895 mit 
250 000 Bänden ausgejtaltet wurde, den Anjpruch erheben, als 
Bau und Verwaltung zugleih ein Mujter — „das Mujter“ gibt 
es nicht — und eine Der wertvolliten wiljenjchaftlihen Büchereien 
der Welt zu jein. Die Einlicht in einen beliebigen ihrer Monats 
berichte wird davon überzeugen. Ein beliebig gegriffener vom 
November 1913 enthält unter anderem eine Abhandlung über 
eine Bauinjchrift Nebufadnezars, eine Abhandlung über Löhne 
und Preiſe in New York vor hundert Jahren, eine Bibliographie 
von Büchern der Bibliothef für Urgeſchichte Tasmaniens und 
Aujtraliens und eine Bibliographie der Schriften über Kaiſer 
Milhelm II., eine ausgezeichnete bibliographiihe Auswahl von 
Werfen über Städtebau und Gartenkunjt. Es ijt eine Lijte von 
Neuanihaffungen, wie jie unjere höchſtſtehenden wiljenichaft- 
lihen Büchereien nicht qualitierter beligen. Welches Erjtaunen 
würde herrichen, wenn wir von einer deutichen wiſſenſchaftlichen 
Bücherei auch nur annähernd ähnliches verlangten — monatlich! 
Überdies legte die Bücherei 1913 7427 Zeitichriften vegel- 
mäßig aus. 

Stellen wir — das le&te Jahr, für welches wir Ziffern als Ver- 
gleihsgrundlage nehmen dürfen, it 1913 — nur die engſten Ver— 
fehrsziffern von fünf hochklajligen Bibliothefen New Works roh 
zuſammen, joweit mir le&te Ziffern zugänglich ſind, jo ergibt 
lid) pro Jahr: 
Bändezahl Benutzung Ausgabe 


New NYork Public Library 1913. 2090220 12761 6771) 1134902 Doll. 
Brooklyn Public Library 1913 ca. 800 000 4 430 779 380699 ,, 
Columbia Univerjity Library 

ee ne | 540 000) 1895142) 92639 ,, 
Mercantile Ajjociation Library 1913 239 032 112 000 28.9785, 
Pratt Inſtitute Brooklyn 1913/14 96 000 202 598 35000 ,, 


Snsgelamt 3765252 17696568 1672218 Doll. 


1) Dabei die wiljenjhaftlihe Lejejaalbenugung mit 1307 676 Bänden. 
2) Dazu die wiſſenſchaftliche Lejejaalbenugung mit etwa 800 000 Bänden. 
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Vergleichen wir hier gegen das Bild, welches die größte Biblio— 
thefsjtadt des Deutſchen Neiches, Berlin, mit fünf ihrer großen 
Inſtitute bietet: 

Bändezahl Benutzung Ausgabe 


1) Königliche Bibliothek (1913) rd. 1500 000 630 213 1183900,— IC?) 
1) Univerjitätsbibliotbet (1913). . 265 856 96599  88821,— „.) 
Stadtbibliothet Berlin (1913). . 124866 161424  114218,85 „, 


zu ihr die Volfsbibliothefen (1913) 235 291 1 560:319.. 157 590,417, 
Städtiſche Bibliothek Charlotten- 
Dura. (LOB) ee ee 50 472 584 507  113800,— ,, 


Insgeſaint 2176485 2.033 062 1658330,26 „MH 


Die Stadt New Vorf hatte (1913) mit den Vororten ſchätzungs— 
weile 5 500 000 a 

Die Stadt Berlin hatte (1913) mit den Vororten ſchätzungs— 
weile 4 000 000 Einwohner. 

Schon in fünf Snitituten ſtanden in New Vork bei dem etwa 
vierfahen Aufwand nahezu doppelt joviel Bände dem Publikum 
zur Ausleihe zur Verfügung wie in Berlin. Die Benüßung der 
fünf Büchereien in New Mork war nad) der Zahl ausgeliehener 
Bände gegenüber den vorhandenen eine mehr als viermal jo 
intenlive als die der Berliner. In New York fallen auf einen 
Einwohner rund dreieinhalb Benußungen, in Berlin eine halbe. 
Nun iſt aber New Vork noch weiter Berlin überlegen. 

Es beiteht in New Dorf neben nod) anderen Bibliothefen eine 
riejige Zahl größter Yachbibliothefen, die Jämtli von einem 
größeren Publikum jtarf benüßt werden, jo daß ſie als öffentliche 
Berfehrsinjtitute betrachtet werden müſſen. Diele Fachbiblio— 
thefen haben oft bis zu 100 000 Bänden. In Berlin jteht es be- 
fanntlich bei weiten nicht ſo günitig. 

Cs gibt zwar auch in Berlin eine Anzahl von wiſſenſchaftlichen 
Spezial- und NRejjortbüchereien, die in gewillem Grade öffentlich) 
zugänglih jind. Mirkli die Konkurrenz mit New Work auf- 
nehmen fönnen wohl nur die Bibliotheken des Reichstags und des 
AUbgeordnetenhaujes, Die des Kunjtgewerbemujeums und vor 
allem die modern verwaltete Bibliothef des Patentamts, und 
dieje erfreuen Jich eines jtarfen Zuſpruchs der Berechtigten. Der 
jeit 1919 gejchaffenen Deutſchen Heeresbücheret in Berlin ijt das 
günjtigjte Prognoitifon zu jtellen! Alfo: diejenigen Büchereien, 
welche dem DVerfehrsinterelje jelbjt ven Weg ebnen, den Stand- 


1) Nah dem Haushaltsetat des Preußiihen Staates. 

2) Mit dem Extraordinarium. 

3) Uber nur Jahlihe Ausgaben. Der Berjonaletat it im Preußiſchen Haus- 
baltsetat nicht erjihtlih. Es waren 1913 angeitellt : 14 Afademifer, 8 Seftetäre, 
2 Expedienten, 9 Diener, 2 Garderobieren, 4 Buchbinder, alſo neunundpdreikig 
Perſonen, dazu Hilfsarbeiter in wechjelnder Zahl! 


54 


punft des Leſers zum Ausgang ihrer Verwaltung nehmen, zeigen 9 


in Berlin das gleiche Bild intenjiver Benußung wie die New Works. 

Die Büchernot in Berlin ijt jo groß, daß über das Reich hin 
von auswärts bis zu den jede freie geiltige Negung abjchneidenden 
Boittarifen der Gegenwart viele Bücher nad) Berlin erbeten 
wurden, weil die Umjtände Dabei immer noch vorteilhafter jich ge— 
Italteten, als wenn man in Berlin ſelbſt die Bücher zu erreichen 
ſuchte. Es gibt in Berlin wiſſenſchaftliche Fachbüchereien in 
Privatbejig mit Hunderttaufenden von Bänden, weldhe gegen 
Entgelt benüßt werden. Bon wievielen Bücherbenüßungen wird 
täglich) Abjtand genommen, weil man Weitläufigfeiten, langſamen 
Dienjt, Schwierigkeiten der VBerwaltungsformen glaubt ſcheuen zu 
müllen. Das mag alles nicht im gefürdteten Mabe beitehen, 
oder man meint nur, Die Büchereien werden vom Standpunft der 
Bücherei, nicht dem des Publikums verwaltet — auf den Effekt 
fommt es jedod) allein an. 

Die Erfahrung der erfolgreihen Berliner Büchereien wieder- 
holt jich, völlig der amerikaniſchen Erfahrung entiprechend, überall, 
wo das Buch als Verkehrsmittel angejehen wird. Ein charak— 
teriltiihes Bild zeigt die Entwicklung des Bibliothefswejens der 
Stadt Ejjen. 

Es gab im Jahre 1898, als die Kruppihe Bücherhalle unter 
Leitung des Verfaſſers begründet wurde, feine einzige öffentliche 
Bücherei in der Stadt Eſſen. Nach neun Jahren des Betriebs 
wies die Ausleihe, abgejehen von der Lejelaalbenugung (Aus— 
leihe ijt feine Einleihe!) 500 000 Bände und etwa 200 000 Zeit: 
ſchriftenhefte auf, allein für das Betriebsjahr 1908. Man würde 
ih aber gewaltig irren, wollte man dieje Bücherei „Volks— 
bücherei“ nennen. Das verbietet ſchon ihr aus allen Ständen 
a Altern zujammengejettes Publitum von damals 16 000 

ejern. 

Die Kruppihe Bücherhalle it fein Sonderfall, da die 1908 
zu ihrer Benußung zugelajjenen 35.000 Ejjener Angejtellten nebit 
Yamilien die Hälfte der Stadt darjtellten. Zu der Wirkung der 
neuen Einrichtung in Ejjen gehörte alsbald aud) die Gründung 
vielbenüßter öffentlicher jtädtiiher Büchereien. Daneben wirkte 
die bedeutende willenihaftlihe „Werfbibliothef" der Firma 
Krupp in der Folge dur) die Zahl und Anforderung ihrer Be- 
nüßer wie eine öffentliche Bibliothef. 

Allo: Die Vermittlung des Buches ſchafft das Bedürfnis nad 
dem Bud. 

Die Parallele zwilhen der allgemein und allen zugänglien 
Univerjalbühheret in Deutichland und Amerika zeigt nur den 
einen Unterjhied, daß der deutſchen, Das Gejamt- 
gebiet des Wijjens umfaljenden wiſſenſchaft— 
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Lihben Büherei vie BUupdLre 
zultrömt; umgefehrt ftrömt der amerifanti- 
I\henBüderei,ibrer&ntwidlungim19. Jabhr- 
hundert entjpredend, die Strenge wijfjen- 
\haftlihe Aufgabe zu. Die Verwaltungen und Das 
Publikum jind in Deutihland noch nicht daran gewöhnt, das 
Bibliothefsbuh) als Verkehrsmittel aufzufallen, darin beruht 
ein großer Teil der Urjache für die geringere Leiltung in Deutſch— 
land. Es ilt bezeichnend für das Bedürfnis, daß der größte Teil 
der Bücherbenüßung auf der allgemein zugänglichen wijjenjchaft- 
lihen Bibliothef heute bei uns in Wahrheit nicht rein wijjen- 
\haftlihen Zwecken dient, jondern dem praftiihen Gebraude. 
Eine Materiallammlung für einen Zeitungsartifel, ein Bücher— 
bedarf für die Winterarbeit eines Dffiziers, Die Ausgrabung 
alter Bücher zum Zweck einer Neuedition — und anderes mehr 
kann man nicht „wiljenjchaftlihe Benügung“ nennen. 

Die allgemeine öffentlihe Bücherei, allo die eigentliche Kultur- 
bibliotbef, it ein SJnjtitut, das in jeinem Verhalten ſich durchaus 
palliv — in biologiſchem Sinne genommen — gibt. An diejes 
Inſtitut Stellt man Forderungen und es hat ſie zu erfüllen. 

Aus jeder durchgeführten Bibliothefjtatijtit Tann nachgewieſen 
werden, daß die Nachfrage nad) ganzen Bücherklajjen je nad) den 
politiihen und geiltigen Strömungen, von denen Die Gejellichaft 
durchſetzt ilt, radikal jich verändert. Innerhalb der le&ten vierzig 
Sabre hat in Deutjchlands öffentlihen Bibliothefen das Allge— 
meininterejje des Gebildeten an der wiſſenſchaftlichen Literatur 
die Nachfrage in der Ausleihe etwa jo gewandelt. Bis etwa 
ums Jahr 1886 in der Hauptſache biltoriihe Literatur. Bon 
diejem Zeitpunkt an Ablöjung durch Geographie und Ethnologie. 
Um die Mitte der neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts wird 
die „Neije"-Literatur verdrängt von der naturwiljenichaftlichen. 
Ums Jahr 1900 ſtarkes Verlangen nad) Werfen über bildende 
Kunjt und Literatur. Um 1910 it das Intereſſe für Naturwiljen- 
\haften beim Bibliothefsbenüßer wieder ſchwächer und das philo- 
\ophilche, ethilche und religiöje Jehr groß. Wir dürfen erwarten, 
daß nah dem Kriege fich die Frage und das Verlangen nad) 
Literatur über Staat und Verwaltung heben wird!). 

Die Ereigniſſe der Politik wirken in unjerer Epoche auf Die 
Hauptinterejjen der Bibliothefsbenüßer etwa innerhalb eines 
„Zeitraums von drei bis fünf Jahren, die rein geiltigen Bewegungen 
brauchen etwa zehn bis fünfzehn Jahre zur deutlihen Wirkung 
auf die Bibliothefen. Man halte mit den hier genannten Daten 
die Zeitpunkte einiger beliebig herausgegriffenen Ereignilje zu- 





1) Gejchrieben 1915. 
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Jammen, um das äußerlich typilche zu erkennen. Im Jahre 1883 
Beginn der deutſchen Kolonialpolitii. Um 1884 Robert Kochs 
Entdedung des Cholerabagillus. Um 1890 Gründung der Freien 
Bühne und der Sezeſſion. 1900 Nietiches Tod. Natürlich be— 
deuten dieje Daten nicht Urſachen, jondern es Jind die äußeren 
Zeichen innerer Jujammenbänge. 

Man ſieht aljo, ſchon rein genetiſch genommen it die Bücherei 
in Wahrheit ein Werkzeug in der Hand des Benüßers. Es wäre 
daher gar nichts Aubergewöhnliches oder Merkwürdiges, zu 
fordern, jte jolle auch ihrer formalen Abjicht nach dieſes Werkzeug 
jein. Bon der Tatſache aus des paſſiven Verhaltens, des injtru= 
mentalen Dajeins, des Funktionierens wird in Zukunft das ganze 
Problem der Bücherei in der Gejellihaft zu betrachten ſein. 
Mun ſteht Deutichland mit jeinen Mitteln, jeinen Stiftungen 

und der techniſchen Ausbildung noch jehr gegen England und 
Amerifa zurüd. In diefen Ländern ſind die Wege, auf welchen 
Mittel für Büchereien verfügbar gemacht werden, weit ausgebaut 
worden. Eine ausgedehnte Gejetgebung geitattet den Gemeinden 
Büchereijlteuern zu erheben, die bei zureichender Leiltung wirklich 
niemanden belalten fünnen, und regelt die Aufjicht über den ge- 
\amten Betrieb. Das hätte freilih, wenn nur das Intereſſe rege 
gewejen wäre, in Deutihland auf dem Wege des Selbitverwal: 
tungsredhts ohne bejonderes Gejeg auch geſchehen fünnen. Die 
Vereine zur Yörderung der Bibliotheken haben aber weitgehende 
Hilfe Der amtlichen Stellen, wie ſie in Deutichland höchſtens die 
Mujeumsvereine genießen. Die Förderung und Beobahtung der 
Bibliothefen gewinnt bejonders in Amerifa täglich jtärfer das 
amtliche Intereſſe. 

Sp fragt ſich nur, wie der far erfannten Notwendigkeit zunächſt 
bei uns weiter zu belfen it. 

WVon der ängſtlich feitgehaltenen Ambition, „willenichaftliche“ 
Bücherei zu Jein, werden ungeachtet der Tatſache, daß ſie manches 
ſtarke Rüdgrat alter willenichaftliher Beſtände beſitzen, Stadt- 
büchereien, Provinzial und Landesbüdjereien durch den Lauf 
der Dinge immer mehr abgedrängt, manche haben teilwetje ſchon 
mit voller Klarheit die ee zur allgemeinen öffentlichen 
Bücherei vollzogen. e jchneller ji die Verwaltungen ent— 
Icheiden, was lie jein Ballen ob Arhhivbücherei oder öffentliche 
Bücherei, und je rejoluter jie danach handeln, deſto vollfommener 
werden jie die Aufgabe erfüllen, welche ihnen durch die Tatjache 
ihrer Exiſtenz zujteht. 

Zur unmittelbaren Klärung des Grundjäßlichen ilt es nüßlich, 
zu willen, wie Technik und Verkehr der Gegenwart das Bud) als 
Mare harakteriliert haben. Es fällt nicht mehr unter den Haupt— 
gelichtspunft des rein Geiltigen, Wiſſenſchaftlichen; unter dieſem 
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Gelihtspunft allein betrachtet bleibt eben Buch) und Bücherweſen 
Internum einer Minorität oder afademilches Handwerkszeug. 
Bor einigen Jahren hat in einer Abhandlung der „Sozialen 
Praxis“ über öffentlihe Bücherei anläßlich meiner „Politik der 
Bücherei“ Otto Wiedfeldt das Buch) als Ware und die Bedingungen 
des Bücherwarenverfehrs Hajliid mit folgenden Worten be- 
zeichnet: 

Das Bud, das wichtigſte Mittel zur Übermittlung von Willen 
und Kultur, wird im Unterſchied von Waren, wie Kleidung und 
Mohnung, von den einzelnen Konjumenten meijt nicht auf längere, 
ſondern nur auf furze Jeit benüßt, und es wird ferner im Unter: 
\chied von anderen Gütern, wie Nahrung, durch die einmalige Be— 
nüßung nicht aufgebraucht. Dabei braucht der einzelne, der über- 
haupt an Buchkonſum gewöhnt ilt, viele Bücher verſchiedener Ge— 
biete und häufig nur wenig Teile aus einem Buche und fann außer— 
dem nicht vor, Jondern erit während des Konjums beurteilen, ob 
ih diejer für ihn lohnt. Daher will oder kann der Kojten wegen 
der normale Buchkonſument Bücher meiltens nicht zu Eigentum 
erwerben, Jondern will jie nur zur vorübergehenden Benüßung 
haben. 

Diejem eigenartigen Bedürfnis, für das ſich bei anderen Waren 
nur in Ausnahmefällen geringfügige Ähnlichkeiten finden, kann 
auf dem üblihen Wege des Handels nicht genügt werden, ſondern 
es bedarf hierzu bejonderer Einrichtungen, weldhe Mengen ver- 
\chiedener Bücher vorrätig halten und für vorübergehende Be- 
nüßung zur Verfügung ſtellen. Solch Bedürfnis gab es früher 
nur bei den Gelehrten. Durch den allgemeinen Volfsunterricht 
und die zahlreichen Fortbildungseinrihtungen ilt aber die Mög- 
lichfeit des Leſekonſums auf alle Volkskreiſe ausgedehnt worden, 
der ſich zurzeit freilich hbauptlähli noch auf Zeitungleſen be— 
\hränft. Die Erkenntnis von den hohen geijtigen Werten, Die 
Bücher vermitteln fünnen, und die Erfahrung, daß Kenntniſſe 
die VBorbedingung wirtichaftlihen VBoranfommens jind, werden 
jene Möglichkeit Fortichreitend mehr zur Wirklichkeit machen, zu— 
mal aud) die Einjicht zunehmen wird, daß gute Vorträge ein vor— 
züglihes Anregungsmittel jind, daß aber wirkliche Kenntniſſe nur 
durch größere Aktivität, wie jie ein Buchſtudium verlangt, er— 
worben werden fünnen. Dabei widerjtrebt die moderne Auf 
fallung, die alle wirtichaftlihen und patriarhaliihen Bindungen 
gelölt hat, jeder aufdringlichen geiltigen Gängelung, der einzelne 
will, auch auf die Gefahr hin irre zu gehen, jich ſelbſt führen und 
lic) jeine geijtige Nahrung frei wählen. Diejem breiten, allen 
geiltigen Schranten abholden Bedürfnis genügt aber nur Die 
öffentlihe Bücherei. Da ſie geijtige, von vielen noch nicht ent- 
\prechend gewertete Güter zu vermitteln hat, deren möglichite 


58 


Verbreitung aber im Mllgemeininterelje liegt, jo leijtet jie dieſe 
Aufgaben wie Volksſchulen, unentgeltliih oder doch „gemein- 
nüßig,“ alſo ohne oder zu jo geringen Leihgebühren, daß die 
Kolten hierdurch nicht gededt werden. Die entiprechende Be— 
laltung öffentlicher Körperſchaften it aber in Ländern allgemeiner 
VBolfsbildung und bei moderner Verwaltung der öffentlichen 
Bücherei Jowie freiem YJutritt aller Intereſſenten zu ihr auch 
finanzpolitiih wohl geredhtfertigt. Wie Poſt oder Eijenbahn ijt 
\onad) die öffentlihe Bücherei, volkswirtſchaftlich ausgedrüdt, 
ein modernes Verkehrsmittel, das die ſonſt häufig ijolierten 
Produzenten und Konjumenten von Willen und Kultur in 
möglichjt bequeme und ausgiebige Beziehungen jeßen will. 
Hiernad) (es wird ſich nichts Stihhaltiges Dagegen einwenden 
laſſen) iſt die öffentliche Aufgabe der Bücherei zu veritehen. Sollen 
aber berechtigte Anjprüche des Volkes, die nad) dem Kriege ſich 
geltend machen müſſen, auch nur einigermaßen erfüllt werden, 
\o müjjen vor allem hinreichend Leute da ſein, die mit dem ſchon 
vorhandenen intenjiver zu arbeiten, breiter zu wirtichaften ver— 
mögen, als es der willenjchaftlihen Bücheret innerhalb der Pflicht- 
erfüllung engerer Aufgabe geitattet jein fann. Der akademiſch 
und allgemein hocdhgebildete Beamte ilt in der Führung Der 
öffentlihen Bücherei natürlich unerläßlid. Er muß aber zu der 
Schulung, weldhe die wiljenichaftlihe Univerjitätsbücherei ihm 
gewähren kann, mindeltens den Weitblid für die neue Aufgabe, 
die gejellihaftlihe Auffallung derjelben, die vieljeitige Sach- und 
Berwaltungsfenntnis, mit einem Worte Fähigkeiten und Kennt 
nilje haben, die erforderlich Jind, um das Ding unter Vermeidung 
von Irrwegen zu führen, die bereits mit Sicherheit vermieden 
werdenfönnen. Aus dem Bereiche der bisherigen Vorbildung 
ind Leute, die ſich geeignet gezeigt haben, auch bisher ſchon er= 
wachſen. Sie werden reichlich erjtehen in demſelben Nugenblide, 
wo die Examensberedhtigung für Bibliothefare Des oberen Dienjtes 
in Preußen nicht mehr davon allein abhängig gemadt wird, daß 
der Prüfling zwei Jahre in preußilchen Univerjitätsbibliothefen 
und der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin gearbeitet haben 
müſſe. Auf unjeren, allgemeineren Bedürfniljen dienenden 
Landes- und Stadtbibliothefen praftiih geihulte Akademiker 
ind ohne Zweifel für das Staatsexamen gerade Jo fähig, voraus: 
jeglich bejjer für die Aufgaben gegenüber einem allgemeinen 
PBublitum. Sie jehen ihren Beruf jogleich in der Befriedigung 
ganz anderer Bedürfnille und jtehen diejen gejellihaftli ganz 
anders gegenüber, als es in der vielfach einjeitigen und zu früh 
\pezialilierenden Ausbildung an Univerjitätsbibliothefen möglich 
it. Es it die geringe Neigung, öffentlihe Büchereien auszujtatten 
und zu bewidmen, zum großen Teil darauf zurüdzuführen, daß. 
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es in der öffentlihen Meinung noch immer als Norm gilt, alte 
Stadtbibliothefen im alten, edlen, wiſſenſchaftlichen Sinne zu 
führen, womit dem großen Publitum mit jeinen allgemeinen 
willenihaftlihen und Bildungsinterejien zu wenig oder nichts 
geboten wird. Umgekehrt jehen wir den unmittelbaren Beleg 
dafür, dab die Form der öffentlihen Bücherei eine notwendige, 
neue und bejondere ilt, in der Tatjache, daß Jich neben alten wijjen- 
ſchaftlichen Stadtbibliothefen, die an dieſe Tradition ih flammern, 
in derjelben Stadt ſchon vielfach öffentlihe Bibliotheken im mo- 
dernen Sinne mit reiheren Mitteln aufgetan haben — Hamburg, 
Bremen, Frankfurt jeien genannt. Gleichfalls ijt ein Beleg, daß 
jtädtiiche Neugründungen auf dem Boden der Bolfsbücherei in 
großen Städten ohne Bibliothek ſich wie in Eſſen jofort zur öffent- 
lichen heben, nicht zur wiſſenſchaftlichen entwideln, daß vielmehr 
eine willenjchaftlihe Büchereiverwaltung erjt hinzutritt. Auch 
darin zeigt Jih das Bedürfnis, dag Neformationen von Stadt- 
büchereien, die vom Mohlwollen der Bürger getragen werden, 
wie in Stettin, in glüdliher Weile auf Dem alten grämlidh- 
hiſtoriſchen Grundſtock eine öffentlihe Bücherei entwideln, mit 
Anfprühen an Fach- und VBerwaltungsfenntnijje ver Beamten, 
jowie praktiſche Yäbigfeiten, für weldye jich in der wiljlenjchaft- 
lihen Bücherei feine Möglichkeit der Betätigung findet. 

Ein Beruf des Bibliothefars in Jolhem vollen Sinne Tann 
unter den Ddargelegten Einengungen der Praxis wie der Vor— 
bildung noch nicht bejtehen. Er beſteht ebenjowenig für den 
Dienjt der Volksbücherei. Es jind beiderjeits durchaus gleitende 
Berhältnilje, auf Seite der kleineren Bolfsbibliothef ſchlimmer 
dadurch, dak ein unglüdliher Ausdrud aus Prüfungszeugniljen 
die eriten entjtandenen Bibliothefarjhulen „geeignet für den 
mittleren Dienjt an wiſſenſchaftlichen und für den vollen an 
Bolksbibliothefen” in die 1909 eritmalig erlajjene Prüfungsord- 
nung für den mittleren Dienjt an wiſſenſchaftlichen Bibliothefen 
ſachlich übernommen worden iſt. Wer mit öffentlihder Bücherei 
und Volksbücherei ernitlih zu tun gehabt hat, weiß, daß der 
mittlere Dienjt an der willenichaftlihen Bücherei und der volle 
an der Bolfsbücherei nicht im geringiten identiſch iſt; nicht einmal 
joweit Mechanismen in Betraht fommen, bejteht identiſche 
Borausjegung, geſchweige mindere Poſition der ihrer Leijtungs: - 
möglichkeit ent|prehend geführten „Volksbücherei“. Das Gegen- 
teil ijt der Fall. 
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Archivaufgaben der Bücherei 


Urkunden, Alten und Bücher fönnen als Außerung des Schrift— 
tums und wegen des gleichen Materials, das für jie in Be— 
trat fommt, gleiher Bewahrungsform unterworfen werden. 
Eine Trennung in Archiv und Bibliothek fann jih von dem 
Augenblid an empfehlen, in welchem die Bücher häufiger benützt 
werden, jo daß die unerjeglihen Achivjtüde aus Gründen der 
Sicherheit für ihre Erhaltung räumlich abgetrennt werden müllen, 
und für den Bücherverfehr bejondere Einrichtungen erforderlid) 
werden. Kine gemeinjame Berwaltung läßt jih jedoeh aud 
unter Vorausſetzung lebhaften öffentlihen Verkehrs der Bücher: 
abteilung lange durchführen; jie hängt ledigli von techniſch 
organiſatoriſchen Vorkehrungen und Dem geeigneten, bejonders 
dem leitenden Perjonal ab. Eine Wejensverjchiedenheit der Be— 
rufe des Bibliothefars und Archivars bejteht nicht — ein alt- 
gedienter Arhivar wie Wolfram hat jeinerzeit die Straßburger 
Univerjitäts- und Landesbibliothef ohne Schwierigkeit übernom— 
men, ebenjo Keyker die Kölner Stadtbibliothek, der Verfaſſer iſt 
nad) vieljährigem Archivdienſt ohne Schwierigkeit in den wiljen- 
\haftlihen Bibliothefsdienjt übergetreten. Vorausſetzung iſt nur, 
dak man „Beruf“ zur Sache hat. Beim Übergang von Bibliothef 
zum Archiv iſt Höchitens der Vorbehalt zu machen, daß man Fach— 
kenntniſſe der Archivart, zu der man übertritt, zweckmäßigerweiſe 
beſitzen ſoll. Denn der Begriff Archiv beſchränkt ſich Tängit nicht 
mehr auf ſpezifiſch hiſtoriſche Archive. Gemeinſame Verwaltung 
von Archiv und Bibliothek hat in Köln noch vor einem Menſchen— 
alter beitanden, ſie beiteht zur Stunde in vielen Gemeinwejen. 

Seder voll jelbitändig entwidelten Bibliothef, wie wir ſie fennen 
und gewöhnt jind, it eine im bejonderen Sinne archivaliſche 
Aufgabe auch nad) der Trennung vom Archiv geblieben. Sogar 
große Auflagen von wertvollen Büchern werden, über die Welt 
in Büchereien verjtreut, in gewillem Sinne Unitum, haben aljo 
archivaliſche Note; hiltoriih gewordene Bücher Jind ohne weiteres 
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„Archivalien“. Cine Bibliothef enthält aber auch wirkliche Ur- 
funden, Handſchriften, literarische Nachläſſe, handſchriftliche Archive 
und Scriftiammlungen; Unifa des Drudes und Frühdruckes 
fünnen dazu gerechnet werden. Dazu gehören aud gedrudte 
Urkunden (wie Bullen), Diplome, Rechtsdeduftionen, ferner in 
reihliher Anzahl gedrudt hergeitellte Verträge, Drude als Hand- 
ſchrift. Als „Drude“ finden wir vieles von ſolchem Material reich- 
li in Bibliothefen, nicht nur in Archiven. 

Mas in Archive gehört, ift mit einem Worte zu jagen: Die 
Quelle erjter Ordnung, nicht nur die hiſtoriſche, Jondern die Quelle 
jeder Art, abgejehen von den aus äußerlihen Gründen der Form 
und Des Materials (Steininicriften!) nicht bei den eigentlichen 
Schriftquellen aufzubewahrenden Stüden. Die Bibliothef hat 
dem Archiv gegenüber die Aufgabe, zwar aud) Quellen, aber 
Quellen zweiter und folgender Ordnung zu Jammeln, nicht Die 
Originale, jondern die abgeleiteten Quellen und die Nachbildung 
von erjten Quellen. Yu diejen letteren gehören auch die in Buch— 
form veröffentlichten Denkmäler der ſchönen Literatur und der 
Dihtung gegenüber dem Beitand der in Urform erhaltenen Relte. 
Die Tatlahhe, daß Goethes Schriften von ihm jelbjt nad) fehler- 
haften Nachdrucken jpäter gedrudt wurden, weshalb wir heute 
mübjelig Jinnentjtellenden Fehlern bei ihm nachzugehen genötigt 
ind, diene zum Beilpiel dieſer Auffallung. Soweit eine Biblio- 
thef aljo „Urkundendrucke“ bejigt, gehören ſie in ihre Archivab— 
teilung und können mit Recht abgejondert von den anderen 
Büchern bewahrt werden, eventuell bei der „Handſchriften— 
abteilung“. 

Die Yorm, in welcher wir wiljenjchaftlide Bibliothefen ge— 
wöhnt jind, ijt die mehr oder weniger enzyflopädilcher Drud- 
und Literaturfammlung. Wir wiljen bereits, daß Die enzyflo- 
pädilche Yorm ihre Grenze hat. Von der angenommenen Voraus 
jegung, daß Bibliotheken weitgreifend und ümfaſſend ſammeln 
jollen, ijt die hiſtoriſche Formel, daß in die Bibliothek mur das 
(für jie!) bibliothefswürdige Bud) gehöre, nicht Bücher beiläufigen 
Wertes, richtig und als Selbſtbeſchränkung noch heute jelbjt für 
die Bibliothek zu vertreten, die zwar wiſſenſchaftliche Geltung in 
Anjprud nimmt, aber, in beihränften Berhältniljen, auf Kom 
promilje hinſichtlich des aufzunehmenden Büchermaterials ans 
gewiejen ilt. Für die willenjchaftlihe Bibliothef alten Stils iſt 
nad) des Dichters Wort wirklich „Das Pergament der heilge 
Bronnen“, der aus der Bergangenbeit durjtitillend in die Gegen- 
wart quillt. Nicht für jedermann insgemein, aber für jedermann, 
der befähigt und berechtigt ilt, aus Dem Waller dieſes Brunnens 
Leben zu trinken. Die Abwehrjtellung gelehrter Bibliothefare 
gegen mehr oder weniger läjtige Öffentlichkeit, über die von je 
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geklagt wird, iſt nicht nur nicht grotest oder fomijch, Jondern hat 
ihren jehr berechtigten Hintergrund. Zumal, wenn man zujieht, 
was aus der fahrläjligen Wohltätigfeit, mit der wiljenjchaftliche 
Büchereien zugänglich gemacht werden, für Folgen hinfichtlich der 
Büchererhaltung entjtehen: weil man die richtige Yormel der Auf- 
gabendifferenzierung in der Ausleihe nicht anitellte. Es geht über 
Sinn und Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Quellenbücherei hinaus, 
wenn jie wie Die Bücher des Marquis de Grolier — und anderer, 
die wie Friedrich Nicolat es ihm nachgemacht haben — die Wid- 
mung an alle trägt: „‚Grolierii et amicorum‘‘. So edelund großen 
Stiles das gedacht ilt, Die Freiheit wird mihverjtändlich genommen. 
Seit wir ven Ausweg aus der Sadgalje, m die die wiſſenſchaftliche 
Bibliothek geraten iſt, die Form der Offentlihen Bücherei, als die 
Yorm des eigentlichen, zweckmäßigen und von Haus aus nötigen 
Verfehrsinjtitutes für Bücher fernen, von der Gebrauchsbücherei 
Dis zur VBerbrauchsbücherei herunter, wird die präzile Grenz- 
stehung der willenichaftlihen Bibliothef nur eine Frage der 
Zeit Jein. 

Mit der Shweren Hypothek der Folgen heute üblicher Ausleihe 
über die Straße, die den Abnüßungskoeffizienten in gefährlicher 
Meile erhöht, kann die wiſſenſchaftliche und Quellenbibliothet 
nicht mehr belajtet werden. Mit verächtlicher Sorglojigkeit werden 
die Bücher unjerer Quellenbibliothef in Wind und Wetter durch 
unbejchüßte, auch tran)pirierende Hand über Straßen, in Gepäd- 
neten der Eilenbahnen, gejchleppt und (was das Schlimmite ilt, 
nicht einmal abjichtlich, Jondern aus Gedankenloſigkeit!) ſchwer ge— 
\hädigt. Dagegen helfen feine Normaleinbanditoffe und feine 
Normalbindebeitimmungen. Wenn jih im Grunde jeit den 
Zeiten Richards von Bury (1346) nicht viel geändert hat, der über 
Büchermikhandlung eine reizvolle Studie in ſeinem Philobiblon 
gejchrieben hat, (die man freilich in der über die Maßen Ichlechten 
Überjegung beim Inſelverlag nicht wiedererfennen fann), jo muß 
der verantwortlie Hüter der Schäße das Seine tun, ihre Miß— 
- handlung zu unterbinden. Sit es doch heute dahin gefommen, 
daß bedeutende wiljenjchaftlihe Bibliothefen in großen Be- 
tänden ihrer Neuanſchaffung bereits den „Armeleutegeruch“ ver— 
nüßter Bolfsbibliothefen an jich haben. Der Initandhaltung und 
Ergänzung vernüßter Bejtände vermögen die Verwaltungen 
nicht näher zu treten, weil eine Bolitif der Dublettenhaltung nicht 
bejteht und eine PBolitif der Reſerveanſchaffung aus den laufenden 
Mitteln nicht für möglich gehalten wird. 

Ein Gegengewicht gegen die drohende Schädigung wiſſenſchaft— 
liher Archivarbeit ilt nur dann zu finden, wenn man ſich auf die 
Beitimmung der willenihaftlihen Bibliothek, „Quellenfamm- 
lung“ hoher Ordnung, alſo nit VBerbrauchsbücherei zu ſein, be= 
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Jinnt, und der zu weit gehenden Abnützung Durch Ausleihe außer 
Hauje einen Riegel vorichiebt, indem man die Benüßung auf das 
Haus der Anitalt beſchränkt: zunächſt wird das durch Ablenkung 
des Laufverfehrs auf beitimmte Bibliotheken gejchehen fönnen, 
die bereits zurzeit entlajtend für die willenjchaftlihe Bücherei am 
Orte beitehen; es werden aber aud) in großen öffentliden Büche— 
reiten bejtimmte Beltände in der Form, wie es heute wiljenjchaft- 
lihe Bibliothefen tun, von der Ausleihe zurüdzuhalten jein. 
Bei der Dublettenpolitif, die in der Offentlihen Bücherei nötig 
ilt, läßt Jich das Durhführen. Nahezu die Hälfte der drei Millionen 
Bände umfaljenden Bibliothef New Works wird jo behandelt. 

Mird ſolche VBorausjegung erfüllt, jo erledigt jich ein bequemer 
Einwand, mit dem bei uns die willenjhhaftlide Bibliothek zur 
Ausleihe von Büchern gedrängt wird: daß häusliche Bücherbe- 
nüßung jolider ſei als die in der Bibliothef jelbjt. Soweit der Un= 
\olidität nicht durch Selbſtzucht der Gelehrten abzuhelfen jein 
\ollte, ilt ihr dur) Hinleitung auf die Ausleihe der Öffentlichen 
Bibliothef abzuhelfen. Es iſt nicht einzujehen, warum die Ver— 
nüßung gerade die willenjchaftlihe Bücherei treffen joll. Zuzu— 
geben ilt nur, daß die leßtere für das Behagen und die Ruhe 
ihrer gelehrten Arbeiter bejjer jorgen könnte. Aber Durch Leſe— 
\äle, die ermüpdend gleihmäßig gebaut jind, zwar ausreichende, 
aber jedes abgeichlojjenen Behagens entbehrende verwir- 
rend unüberjihtlic e Pläße haben, wird nicht genügend 
gejorgt. Im Gefühle jolher Nummernbehandlung und Maſſen— 
abfütterung fann nicht ein jeder Arbeitsruhe nach Behagen finden. 
Mer mit praftiihen Blide in Grundrikplanung eindringt, wird 
dafür Jorgen fönnen, daß Überjichtlichfeit erreicht wird, ferner 
dafür, daß in einem umfangreichen Neubau ohne Raumpverlult eine 
angemejjene Zahl von Einzelzellen für wiljenjchaftlihe Arbeit ges 
\haffen wird. Cs bleibt bei weitelter Ausdehnung von Einzel- 
zimmerchen für alle, Denen das Herdendajein im großen Lejejaal 
nicht peinlich it, no Lejejaalraum zur Genüge übrig. Die 
Deutihe Bücherei in Leipzig hat einen feinen Anfang mit 
Einzelzimmern für Gelehrte gemadt. 

Meit über das Ziel würde man bei der erg von ge= 
lehrter Quellenbücherei und Dffentliher Bücherei hinausgehen, 
wollte man irgendeine Bibliothek, und wäre es eine Heine Volks— 
bücherei, Jcharf von der Sammlung ardhivaliiher Elemente ab- 
zujchneiden verjuhen. Die hiſtoriſche und Druddofumentation, 
die an einem Drt natürlicherweile erwartet werden Tann, it als 
\olde willfommen zu heißen. Die Bibliothefen fönnen ſich gar 
nicht der archivaliſchen Aufgabe entziehen, jede jollte nur planvoll 
lie ihrer Lage nad) begrenzen, vor allem überlegen, an welchem 
Bunfte die Quellen- und Archivaufgabe niht ihre Sade, ſon— 
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dern die einer anderen Yorm der „Bibliothek“ ijt, die ſie günstiger 
verfolgen kann und ſoll. 

Es jind nämlich) im Laufe des 19. Jahrhunderts infolge der 
Durhbildung hiſtoriſcher Methode und Fritiiher Quellenbehand- 
lung eine Menge von Gejichtspunften bei der Sammlung von 
Drudiahen makgebli geworden, welde die Biblidthefen jtarf 
‚zu alten Arhivaufgaben zurüdführen. Wir löfen von alten 
Einbänden alte Intunabeldrudreite ab, die ihrer Zeit gewöhn- 
lihites Berbraudhsmaterial des täglichen Lebens daritellten; wir 
\ammeln alte Einblattvrude, an ſich wertloje alte Kalender 
und alte Flugblätter, die der Buchwagenführer auf den Orts 
märften verfaufte. Lichtenbergs Göttingiſcher Tajchenfalender, 
deſſen erjter von ihm redigierter Jahrgang 1778 mit Auflage von 
8000 Exemplaren in wenigen Wochen vergriffen war, der in 
16 Sahren regelmäßig Schäte Lichtenbergiihen Geiltes und 
feiner charakteriſtiſcher Kunſt Chodowiedis über Deutichland ver- 
breitete, war jeinerzeit fein Sammelgegenjitand der wiſſenſchaft— 
lihen Bibliothefen. Cbenjowenig waren Sammelgegenjtand 
als Quelle für die Zufunft die Biblia pauperum, Luthers die 
Nation in Flammen ſetzenden, unablällig ſich folgenden fleinen 
Schriften, Gejprähe im Reiche derer Toten, Juniusbriefe und 
ſo ins unendlihe. Nur zufallsweile jind die Literaturen, die für 
größtes Publikum bejtimmt waren, in Bibliotheken gejtrandet. 
Biel eher noch Schriften, deren Verfaſſer durch Widmung an die 
Bibliothefen bewußt jih ein Stüdhen Unſterblichkeit ſichern 
wollten, Brivatdrude, Sonder und Luxusdrucke geringer Auf: 
lagen. Wenn im Jahre 1806 eine föniglih ſchwediſche Eintags— 
druderei in Greifswald Einzeldrude, Erlaſſe betreffend Ver— 
faſſung und Landtag in Neuvorpommern herausgab, die ſich als 
Unifum in der Univerjitätsbibliothet Greifswald befinden, — 
SD. ‚Luther berichtet juſt über jie in der Zeitjchrift für Bücherfreunde 
Ig. 1922 — jo Jind jie ein wertvolles hijtorijches Dofument über 
„Schwedilierungspolitif“ in Pommern, um die angegebene ‚Zeit. 
Zeitungen wurden von Bibliothefen ebenjowenig wie von ihren 
Herausgebern als Sammelgegenitand geachtet; "jedes ältere 
Bruchſtück ftellt Heute ein Wertitüd dar. Finden ſich doch in der 
Stadtbibliothek Stettin älteſte Jahrgänge der Voſſiſchen Zeitung 
vom 18. Jahrhundert, die nicht einmal in Berlin zu haben ſind. 
Aber auch wirklihe Archivalien, aljo erjte handſchriftliche Quellen, 
fönnen wir Bibliothefen nicht jtreitig machen. Wohin jollten 
wohl zwedmäßiger die 64 Bände an Albrecht Haller gerichteter 
Briefe hingehören als in die Stadtbibliothef in Bern, wohin 
anders die von Haller an Geßner gerichteten 700 Briefe als in die 
Stadtbibliothef in Züri, an die Orte, wo beide lebten ‘und 
Itarben! 

Ladewig, Die Bibliothek 5 
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Entſprechend jolhen Borgängen und Vorausjegungen jind nun 
zur Stunde eine große Reihe von Literaturen offizieller archiva- 
liiher Sammelgegenitand von Bibliothefen geworden und bilden 
einen regelmäßigen Juwachs, vielleicht nicht immer an der richtigen 
Stelle. Um bei dem eigentlihen Buch zu beginnen, die „Pflicht- 
exemplare“. Im Grunde ſind jie weder den Bibliothefaren, noch 
den Berlegern lieb; die letzteren ſchlagen den Wert der Propa- 
ganda für das Buch durch die Bibliothek jicher zu gering an, ob® 
wohl die ihnen zugemutete Auflage ji tragen läßt und Die 
Lieferung Zojtjpieliger Werke nach Vereinbarung bezahlt wird. 
Die eriteren jind nicht zufrieden Damit, die Pflichtexemplare, ſo— 
weit jie in ihr Anichaffungsgebiet nicht gehören, und wohl gar 
wirklich minderwertig jJind, genau Jo wie die ihnen wichtige 
Literatur behandeln zu müjjen; wohl gar noch Arbeit mit der 
Reklamation nicht gelieferter Bücher zu haben. Die Abjicht der 
Pflihtexemplare verlangenden Länder it, die Jufunft der bei 
ihnen gedrudten Literatur wenigitens in einigen Exemplaren ' 
iherzujtellen; jie wird aber nicht voll erreiht. Schon vor fait 
50 Jahren wurden in Baden die Pflichtexemplare abgeſchafft, 
weil mit ihnen in die Yandesbibliothef viel für die Aufgabe dort 
minder wertvolles Material hineinjtrömte, niemand zunuße, 
Raum und Berwaltung heilhend, während die als „Badenjia“ 
erwünſchten Drude feineswegs in der Hauptjahhe in Baden ge— 
dDrudt wurden, aljo doch verfolgt und gekauft werden mußten! 

Cs entipridt dieſer Auffallung, wenn wir in der Katalog: 
injtruftion für die wiſſenſchaftlichen Staatsbibliothefen Preußens 
charakteriſtiſche Bejtimmungen finden, über „ſummariſche Behand- 
lung geringwertiger“ Literaturen. Das will nicht ſowohl lite- 
rariſche Kritik bedeuten, Jondern vielmehr bejagen: für die wiljen- 
Ihaftlihe Bibliothef mit der Pflicht, dieſe Inſtruktionen zu be— 
folgen, it ein bejtimmtes Material von Druden, weldes nad) 
Lage der Sahe aufgenommen werden muß, ſchmaler als Die 
„bibliothefswürdigen” Bücher aufzunehmen, weil die Art der 
Schrift und die geringe zu erwartende Inanſpruchnahme breite 
Behandlung nicht erforderlid madt. So wird die Katalogauf- 
nahme unverjehens in den archivaliichen Charakter des „Regeits“ 
übergeführt, welches nur das Kharafterijtiih Notwendige eines 
Stüdes enthält! Damit werden joldherweile behandelte Doku— 
mentationsbejtände an Büchern im Sinne ältejten — 
als Arcivteile der Bücherei gekennzeichnet. 

In ihrer Geſamtheit ſind die Kleindrude ( (Brofeanren) in Form 
von Büchern, welche jih in Bibliothefen ſammeln, nicht nur 
Diljertationen, Univerjitäts-, Afademie- und Geſellſchaftsſchriften, 
als archivaliſche Elemente darin anzuſprechen; ſie können in ihrer 
Maſſe und gemäß ihrem Gebrauchswert nicht anders als archiva— 
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liich behandelt werden, werden auch jo benüßt. Im Yalle be— 
\onderer wiljenichaftlihder Bedeutung bindert nichts, Daß be— 
timmte Stüde nit in die archivaliich behandelte Sammlung, 
Jondern in den eigentlihen Buchbeltand aufgenommen werden. 
Jetzt werden Broſchüren in Die Kataloge aufgenommen. Warten 
wir ab, wo dafür Grenzen ſich ergeben werden. Die Kleindrude 
werden an Zahl verjtärft durch Sammlungen von Sonderab- 
druden, zunächſt aus Zeitihriften. Bon bibliothefariih höchſt— 
jtehender Seite ijt Dem Verfaſſer der Grundjaß vertreten worden, 
dak am beiten die Artikel von Zeitſchriften der wiſſenſchaftlichen 
Bücherei, alle zu Sonderdrudjtüden (alſo Brojhüren) zerſchnitten, 
verwaltet werden Jollten. Damit würde allerdings ein Material 
von höchſtem Werte vorbereitet, welches als archivaliſche Vorarbeit 
für den Forſcher angeſprochen werden fünnte. Es fragt ſich nur, 
ob und wie weit Bibliotheken dafür jorgen jollen. Durhführbar 
it es, wenn auch nur mit bedeutenden Kojten als ein privater 
Apparat für den Spezialforiher. Einen jolhen Apparat belitt 
Marc NRojenberg in Karlsruhe für Kunjtgewerbe in einer einzig 
bedeutenden und |hönen Durkhbildung, ergänzt duch Original- 
fopien aus Archiven ganz Europas und darüber hinaus, ferner 
Durch Zeichnungen nad) Originalen und dazu Abbildungen. Auf 
der Bibliothek läßt jich etwas dahingehendes höchſtens mit Kata- 
logilieren des Inhalts von Zeitſchriften erreichen, wie es vor 
langer Zeit in.der Darmjtädter Hofbibliothef geicheben ilt. Einen 
\olden unmittelbaren, jtets rajh auf dem laufenden zu er- 
baltenden Apparat kann dann Die beite gedrudte literariſche 
Bibliographie für den praftiihen Gebraud nicht erjegen, weil 
er ſchnell über das Neuejte unterrihten würde und weil er in 
jeiner Ordnung jtets voll überjichtlich. bleiben würde. 

Undurchführbar ilt die planmäßige Sammlung und fatalog- 
mäßige Verarbeitung von Brojhüren und Sonderabdruden für 
den ganzen Umfang einer großen Bibliothet wegen der dauernden 
und jtets wachlenden Kojten, die in feinem Verhältnis zur über- 
haupt denkbaren Benüßung jtehen würden; damit kann jich grund— 
ſätzlich nur die Bibliothek für ein beitimmtes Fach oder für be— 
grenzte Fächer befallen. Auch dieſe nur in Grenzen. Schließlich) 
ſind die Bibliothefen Doc nicht dazu da, jedem Gelehrten jein 

Material zu Sammeln, jondern nur es bis zu bejtimmtem allgemein 
- dienlihem Grad technijch vorzubereiten. Im Institut internatio- 
nal de Bibliographie de Bruxelles iſt eine zwedmäßige Vermitt- 
lungsſtelle für Lieferung von bibliographiihen Materialien ge- 
\haffen. Aber die Funktion des Yettelapparates von (1914) 
ca. 12 Millionen Zetteln war nah) Mitteilung feineswegs eine 
glatte und ausreichende. Uferloje Pläne jind praftiih immer 
undurdführbar, aber bis das erfannt wird, ind in der Regel große 
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Mittel verpufft, mit denen bei Selbitbeihränfung Schönes hätte 
geleitet werden fünnen. Allem gegenüber, »was eine joldye 
Materialnachweisitelle bieten Tann, ijt jelbjitändiges Nachgehen 
\owie Materialfammeln doch unentbehrlich; Vertiefung in das 
Material kann man nur jelbjt und direkt erreichen; Der Vorteil, 
wenn von andern vorgearbeitetes Material übernommen wird, 
it in jedem einzelnen alle ein begrenzter. Nicht auf Die 
Malie des Materials, mit der man aus taujend Schriften eine 
taujendunderjte zujammenjtellen Tann, fommt es an, jondern 
auf eigenes planmäßiges Durchdringen und jelbitändiges Er- 
fallen der Aufgabe. Bis zu einer gewillen Grenze, die allge- 
meineren Nuten verbürgt, kann die pflihtmäßig geleitete Vor— 
arbeit des Bibliothefars, der jeine Sache verjteht, indejjen ganz 
gewiß fommen. ' 

Das archivmäßige Sammelprogramm willenjchaftliher, auch 
anderer Bibliotheken, geht heute über Brojhüre und Sonderdrud 
hinaus. Es werden Jeitungsausjchnitte geſammelt und fatalog- 
technilch verarbeitet. Wo es gejchehen ilt, iſt Die Arbeit über eine 
Teilleiſtung nicht binausgefommen und damit aller Aufwand 
vertan. Etwas anders liegt es mit den Sammlungen aller mög- 
lihen PBapierfegen zur Kultur und Geſchichte der Zeit, wie Wahl- 
programme, Neden, Aufrufe, Konzertprogramme und Jo fort. Als 
Iofale Kollektionen, als Sonderjammlungen aus großer Zeit und 
bei bedeutender Gelegenheit hat jolhes Sammeln jeine Bedeus 
tung. Der Berfaljer hat einmal aus Löſchblättern der Geſchäfts— 
bücher einer alten bedeutenden Firma eine jtattlihe Unikumſerie 
von Iheaterprogrammen in einer deutihen Großjtadt aus der 
Mitte des 18. Jahrhunderts zulammenitellen fünnen. Archiva— 
liihe Speztallammlungen, wie SKriegsjammlungen in Einzel— 
druden, ſind Schon früher, jo 1870/71, gemacht worden; dieje ſind 
zur Stunde hochbezahlter Sammelgegenjtand für Bibliotheken. 
Sammlungen des Weltkrieges Jind wohl überall in Bibliotheken 
gemacht worden, am umfajjenditen durch Yrandh in Stuttgart 
privatim, dann offiziell in der Deutichen Bücherei in Leipzig, der 
Staatsbibliothek in Berlin, bei der Univerjitätsbibliothef in Jena. 
Berechtigt jind jie, Joweit jie dem Eigenleben der Bibliothek nicht 
hindernd in den Weg treten; im übrigen jollen die Bibliothefen 
darauf rechnen, daß jtets jolhe Sammlungen von privater Geite 
gemacht werden, die mit Sicherheit eines Tages in der Bibliothek - 
einlaufen und ihr auf dieſe Weije billiger zu jtehen fommen als 
bei eigener daran gewandter Arbeit. Überjhäßt werden möge 
alles derartige nicht, die Menge macht es au) da nicht. 

Die Erſcheinung des Gegenwartlebens bringt es mit ſich, daß 
die gewerbliche und geſchäftliche Außerung in Form des Drudes 
in der Tat viel wirklich bibliothefswürdiges Material hervorbringt; 
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zum Beilpiel Propagandadrude der Technik, mit Bildern von 
Maſchinen und Zeichnungen, die jonjt Ichlehterdings nicht zu be- 
fommen jind. Die Pradhtdrude der wiſſenſchaftlichen Propa- 
gandalchriften der Yirma Fried. Krupp ſind jahrzehntelang nicht 
au überbieten gewejen. Sie Jind, fait nur als Widmungsexem- 
plare und zu Gejhäftszweden hergeltellt, in der Tat Quellen- 
\chriften erjten Ranges für Technik, Wirtihaftsgeichichte, Sozial— 
willenihaften, Berwaltung, Bollswohlfahrt und Geſchichte. 
Maren doch zur Düjjeldorfer Ausjtellung von 1902 nicht weniger 
als ca. 80 Schriften der Firma Krupp aufgelegt, zum Teil in ſtatt— 
lihen Yoliobänden. Es ijt ungemein verbreitet, Kataloge, Propa— 
gandalchriften, ſowie hiſtoriſche Schriften über bedeutende Firmen 
herauszugeben. Nüßen werden Sammlungen vor alledem dort und 
in vem Umfang, wo Jie als eigentliches Bibliothefsbuch aus natür- 
lichem Bedürfnis aus Gründen ihres Inhalts von einem Publi— 
fum erwartet werden fünnen; natürlich auch an zentralen Sammel: 
ltätten für dergleichen Literatur, wie 3. B. der Bibliothek des Ver— 
eins Deutſcher Ingenieure in Berlin. Es gibt aber feine Stelle, 
wo nicht von Haus aus eine beichränfende Definition des Sammel- 
gebietes notwendig wäre. Auch Die Deutihe Bücherei wird ſich 
dem nicht entziehen fönnen. ine fließende Grenze zwildhen 
Sammlungen wiſſenſchaftlicher und Offentliher Bücherei muß 
dabei zugejtanden werden. 

Der PVrivatdrud, zu dem Yirmendrude, wie ſoeben bejprochen, 
gehören, iſt diejen leßteren gegenüber ein ſchon länger gepflegter 
Sammlungsgegenjtand wiſſenſchaftlicher Bibliothefen. Sein In— 
halt iſt von erdenklich verſchiedener Art: Yamiliengejhichte, Ge— 
legenheitsichriften, wiſſenſchaftliche Abhandlungen, Dichtungen in 
Vers und Proſa ujw.; oft jind ſolche Drude wirklich wertvoll 
und oft als edler Drud ausgeltattet. Im Buchhandel faum zu: 
gänglih, ergeben ſich natürlihde Grenzen für die Aufnahme in 
die Bibliothek, die noch enger ſind als für Geſchäftsdrucke. Seitens 
der Berwaltungen wird die Verfolgung am beiten auf bejondere 
Erjcheinungsreihen wie bejondere Bezirke bejchränft. Zentrale 
Sammlungen, wie die in der Berliner Staatsbibliothef bewahrte 
Sammlung von Privatdruden, werden paljend mehr oder weniger 
jelbjtändig einer Bibliothef angegliedert. Ä 

Obwohl in Einzelfällen jhon im 18. Jahrhundert als Bibliothef- 
tüd aufgehoben, iſt die Zeitung in Bibliothefen exit jeit der Zeit 
des Napoleoniſchen Moniteur häufiger zu finden. Den Inhalt des 
Moniteur zu fennen und zu beachten war viele Jahre lang eine 
Art europäilcher Berpflihtung. Immerhin wurde die Zeitung 
ein häufiger Sammelgegenitand der Bibliotheken erſt nach 1848 
und ein offizieller jeit den jiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts. 
Heute, wo die Preſſe jih als Macht fühlt, it die Aufbewahrung 
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ihrer . Drude jelbitverjtändlic” geworden. Wohl ijt die Zeitung 
Ausdrud der Zeit, aber zu taujend Strahlen gebrochen. Gie hat 
insgemein Quellenwert nicht in erjter Linie im redaktionellen 
Teil, aber dafür einen im Iofalen, wirtichaftlihen, finanziellen, 
einen Kulturwert in den Anzeigen. Ihr Material iſt unabänder- 
ih der Zerſtörung höchſt ausgejekt, ihr Umfang und ihre tech— 
niſche Behandlung bringt der Bibliothefsverwaltung ſchwere Laſt, 
lie ijt jelbjt in fleinerem Bezirk für. Bibliothefsmagazine höchſt 
\törend. Die Benüßung iſt auch im günjtigen Falle jehr gering, 
entjprechend rein archivaliſchen, hiſtoriſchen Bedürfniſſen daran. 
In größeren Bibliothefen wird es der Jorgfältigen Unterſcheidung, 
Beltimmung und Begrenzung der Sammelaufgabe bedürfen. 
Megen des Hauptinhaltes würde die Zeitung bei ihren breiten. 
iventilchen Wiederholungen der Textteile nicht allgemeinen Same 
melwert haben. Als vor nunmehr 20 Jahren der Verfaſſer über 
eine bedeutende Angelegenheit mit unbegrenzten Mitteln Die 
Preſſeäußerung der Welt zu Sammeln hatte, ergaben Jich beiläufig 
rund 50 Starke Yoliobände an montierten (das heißt auf Formular 
aufgezogenen) Ausjchnitten. Schon bei den widtigjten Welt- 
organen beitand weitgehende Identität der Berichteritattung, die 
jeweils auf einen Haupturjprung zurüdzuführen war. Sn dieſen 
Yällen wurde natürli nur die Quelle nebſt Anführung der 
MWanderitellen aufgenommen. Auch dieje Erfahrung ſpricht für 
Differenzierung und Begrenzung und Berteilung der Sammelauf— 
gabe von Zeitungen nad) den in jedem Falle bejonderen Jweden, 
nicht in Großumfang — Jonjt überwältigen jie die Bibliothek. Ju 
vernachläjligen it das Problem indes nicht, da die Zeitung noch 
in einfachſter Volksſchicht als „Literatur“ weſentlich in Betracht 
kommt. 

Unabweislich ſind der modernen Bibliothek Sammlungen der 
Druckſchriften von parlamentariſcher Tätigkeit der Gegenwart in 
ihrer ganzen Berzweigung geworden. Offentliche Druckſachen 
ind eine bibliothefstechnijch fomplizierte Sache, nach) Nußerlichkeit, 
Urt, Inhalt, Einteilung, Beigaben, Nachweiſen, Denkſchriften 
ulw., für deren Behandlung und Verwaltung ganz bejondere 
bibliothefariiche — nämlich) archivaliſche — Praktiken gelten müſſen. 
Sie jind reine Archivakten, obwohl jie „gedrudt“ jind, nur daß ſie 
in größerer Zahl in Bibliotheken vorhanden jind, während das 
Urdofument an dem jeweiligen Ausgangspunkt beruht. Ihre 
Benügung it ihrem Achivcharafter entjprechend gering, erfolgt - 
am meilten noch an der Arbeitsjtelle der betreffenden parlamen- 
tariſchen Körperſchaft. Mehr als vem Benüßerfreis einer Biblio- 
thek billigerweije zuzugejtehen ijt, Joll von diejen Druden feine 
Bibliothek ſich wünjchen, aber ſie ſoll auch nicht zu eng verfahren. 
Neben den Bibliothefen, wo jie verwahrt werden, ſind jie mit 
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Fug und Recht auch an eigentlihen Archivſtellen aufzuheben, 
worüber ji die fonfurrierenden Inſtitute gegebenenfalls aus— 
einander zu jegen haben, im Sinne der WUrbeitsteilung, Jowie der 
Zeit- und Raumer]parnis. 

Eine ſpezifiſch biblivthefariihe Sammlung iſt die der Bude 
händlerfataloge, die zur Verfolgung des Buchhandelsmarftes (be— 
\onders Des antiquariſchen) und der Preisgeſtaltungen Gewicht 
und Wert haben, im kleineren Betrieb wohl gar als bibliographi— 
ſches Handwerkszeug nützlich ſein können. Im größeren Betrieb 
haben ſie abgeſehen von einem gewiſſen Werte für Geſchichte 
des Buches und Buchhandels — Sammlungen der Art ſind zu— 
nächſt an Zentralſtellen des Buchhandels von Bedeutung — nur 
den Papierwert; trotzdem ſind ſie zu bewahren, ohne daß ſie eigent— 
licher Sammelgegenſtand werden Dürfen, beſonders wiſſenſchaft— 
liche Kataloge ausgenommen. 

Kann man bei den meiſten Der genannten Archivteile, Die wir 
in Bibliothefen finden, den Zuſammenhang mit dem gedrudten 
Bud) leicht jehen, Jo ilt das bei anderen Sammelgebieten nicht 
der Yall, die gewohnheitsmäßig zur Bibliothek gejtellt werden. 
Schon die Mujitalienfammlung gehört nicht wejenhaft in die 
Bibliothef. Cine ſolche mühte übrigens mindeitens größeres: 
Muſikzimmer und Flügel zur Verfügung haben. Auch die mo— 
derne Sammlung phonographilher Platten und deſſen, was 
damit zuſammenhängt, iſt wejentlich nicht Bibliotheksſache. Man 
kann dies alles natürlich in die Bibliothek hinjtellen und archiv— 
mäßig verwalten. Münzjammlungen gar, welche nebſt Daktylio— 
thefen alter Teil wiljenjchaftliher Bibliotheken jind, haben mit 
derjelben nichts zu tun, Jondern gehören eher in funjtgewerblicdhe 
Sammlungen; die alte Verbindung mit der Bibliothet Jollte 
nicht genommen werden, wo Jie beiteht. 

Menn aber Bibliothefen auch Kupferſtich-, Holzichnittiamm- 
lungen und Verwandtes als in ihre Domäne gehörig beanſpruchen, 
\o gehen jie zu weit und werden auch nad) Lage der Sache mit 
ihrem Anſpruch nicht viel Erfolg haben. Derlei Sammelgebiete 
iind Ihon im 18. Jahrhundert von den Bibliothefen infolge 
ihrer Sonderart abgetrennt worden, wo nicht der geringe Um— 
fang der Gejamtjammlung oder wirtichaftlihe Rückſicht eine 
äußere Bereinigung verjchtedenartigiter Sammlungen nabelegte; 
noch 1876 wurde in Karlsruhe von diefem Standpunkt aus die 
Hof- und Landesbibliothef in dem „Gebäude der vereinigten 
Sammlungen“ als ein Jjelbjtändiger Teil diejer leßteren unter 
gebradıt. 

Die Reproduftions- und Drudverfahren ind in Bibliothefen 
nur breit zu dokumentieren, in der Negel nicht als Spezialſamm— 
lung auszubauen. Selbſt Karten und PBlanlammlungen, Licht- 
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bilderjammlungen, gehören in Bibliothefen nur unter bejtimmten 
Yällen als Hauptjammelgebiete. 

Alles in allem genommen ergibt ſich aus der furzen Anführung 
von Archivteilen, Die der modernen Bibliothef zuwachſen, daß 
die reine Trennung von Archiv und Bibliothefsaufgabe nicht mög- 
lich ilt, die wijlenichaftlide Bibliothek jogar auf jtarfe Archivteile 
angewiejen ijt, die nicht wiſſenſchaftliche ſich ihr nicht entziehen 
kann, noch joll. Die wiſſenſchaftliche Bibliothef muB im Intereſſe 
ihrer Sade ihre Archivqualität weit jtärfer betonen, als es bisher 
gejhieht. Man muß aber nicht allein an das möglichſte Zuſam— 
menführen, jondern an das Berteilthalten von Arhhivmaterial 
an der richtigen Stelle denken; auch bei der Öffentlichen, jelbjt bei 
der Volfsbücherei. Landesbibliothefen werden ihre Archinteile 
anders entwideln wie Hodjdulbibliothefen, Amtsbibliothefen 
werden praftiihe Gelichtspunfte wählen; die rein hiſtoriſchen 
Bücherarchivalien für alle Fächer werden der reinen Archivbücherei 
zufallen. Über dieje wird in dem Abjchnitt über Höchſtumfang 
von Büchereien zu |prechen jein. 


-] 
V 


ERDE! 


| Drganifation der SFachbücherei 
Beifpiel: Die Pädagogiſche Bücherei 


Die moderne Bibliothefsperwaltung ſteht im Zeichen der 
Yacıbibliothefen. Die allgemeine wiſſenſchaftliche Bibliothet 
kann die Fachwiſſenſchaften, die jie umfaßt, ſchon aus Etats 
gründen nicht hinreichend ausbauen. Sie kann Jie nicht hinreichend 
für das Bedürfnis von Fachleuten ordnen, weil die Gruppierung 
des Büihermaterials ſich von verjhiedenen Wiljenjchaften aus ge— 
jehen grundjäßlich anders geſtaltet und allgemein bibliothefarijche 
Geſichtspunkte mit den bejonderen fachlichen fonfurrieren — ſo— 
wohl binlihtlih der Bücherbejhaffung wie Anordnung. Das 
Bedürfnis der Fachleute wirkt jo elementar, daß zum Beijpiel 
amerikaniſche Großbibliotheken erjten Ranges innerhalb ihres 
Betriebes eine Menge (bis zu 40) Fachbibliotheken hilfsweije ab— 
gejondert entwideln, die nur für Fachbedürfniſſe vorbereitet 
werden, woraus ſich natürlih programmatilhe Doppelanſchaf— 
fungen ergeben. Daneben pflegt Amerika große Fachbibliotheken, 
wie die Mercantile Library in New Vorf, um nur ein Bei- 
ſpiel anzuführen. Auch bei uns ſind eine hohe Zahl leijtungs- 
fähiger und dankbar benüßter Fachbibliotheken entitanden, teils 
wie die Bibliothek des Neichspatentamtes oder die des Kunit- 
gewerbemujeums in Berlin aus Amtsbibliothefen hervorgegangen, 
teils wie die Bibliothek der Geheitiftung in Dresden für Rechts— 
und Staatswiljenjchaften oder die Pädagogiſche Yentralbibliothet 
in Leipzig und die Deutjche Xehrerbibliothef in Berlin als private, 
dann aus öffentlihen Mitteln unterjtügte Anjtalten. 

Nicht nur wegen ihm zujagender Auswahl und Ordnung der 
Bücher zieht der Fachmann die Fachbibliothek zur Benüßung vor. 
Cr hofft, daß die Konkurrenz eines großen Publikums bei der 
Fachbibliothek fortfällt und da er demgemäß nicht jo oft ſeinen 
Munjchzettel mit dem Stempel „verliehen“ zurüdbelommt. Er 
mag bei der Zachbibliothef auch auf Doppelitüde bejonders 
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wichtiger Bücher hoffen. Sicherlich findet er Dort bequem aus— 
gebaute Wege zu bibliographilcher Feſtſtellung jeiner Fachliteratur. 
- Er findet die Beamten durch die Kenntnis der Fachbücher am 
beiten für jeine Zwecke vorbereitet. Bücher der Fachbibliothek 
werden im allgemeinen dem Berfehr raſcher zugänglich gemacht, 
als es jonjt in Bibliothefen der Fall iſt. Selbit in der Heinen Fach— 
bibliothef findet jih immer nod) einige Hilfe, wo größere Biblio- 
thefen verjagen, die ihre Bücheranſchaffung aus vielen Gebieten 
und Jorgfältig ausgleichend vorzunehmen haben. 

Die allgemeine wiljenjchaftlihe und die allgemeine öffentliche 
Bibliothek nicht ſtreng wiſſenſchaftlicher Art fönnen den Fachauf— 
gaben um jo weniger genügen, je umfajjender Aufgaben und Teil- 
aufgaben eines Faches ind. Je größer infolgeveljen die Zahl 
der Fachvertreter iſt, je lebhafter ſich mit einem Fade die Offent— 
lihfeit und die Zeit bejchäftigt, dejto mehr wird die Ausbildung 
von Yachbibliothefen am Plate jein. Sie kriſtalliſieren ſich 
überall, wenn ſie auch über den unteren und mittleren Umfang 
des Bücherbejtandes meilt nicht hinaus fommen. Ohne Jweifel 
aber ijt es bei dem heutigen Umfang literarischer Produktion be- 
rechtigt, wenn für große vielumfaljende Fächer auch Fachbiblio— 
thefen erjter Ordnung gefordert werden, welche wirklich weit- 
greifend alle Hilfsmittel enthalten, die zur Kenntnis wie zur Ent- 
widlung des Faches erforderlich Jein mögen. 

Verfolgen wir als Beilpiel das heute im Vordergrund der all- 
gemeinen Beachtung jtehende Fach der Erziehungswiljenichaften. 
Daß die Erziehungswillenichaften, als deren Vertreter im amt- 
lihen Erziehungsfache hunderttaujende von Volksſchullehrern, 
Lehrern höherer Schulen und Hodhjchullehrern, im freien Volks— 
bildungsfache weitere ungezählte praktiſch mitarbeiten, zu den— 
jenigen Yächern gehören, die in erjter Linie der Kachbibliothef be— 
dürfen, kann nicht in Ubrede geitellt werden. Nun liegen zurzeit 
verjtärktte Gründe für den Ausbau der Bibliothefen überhaupt 
vor. Der Büchherverfauf ift infolge der hohen Bücdherpreije gegen 
früher jehr eingejchränft. Alle, welche mit Büchern zu tun haben, 
in porderer Reihe gewiß die Volfserzieher, müſſen die Möglich: 
feit erhalten, zu Büchern zu fommen: durch Bibliothefen und 
deren entgegenfommende DBerwaltung. Die Unfojten einer 
Arbeit werden durch Jeitverlujt auf Dem Wege und durch Aus= 
gaben bei der Benützung von Verkehrsmitteln gejteigert, wenn die 
Bücherausleihe Jeitens der Bibliotheken nicht auf das vorjorglichite 
durch Anſchaffung, Auswahl, Vorbereitung zur Ausleihe geregelt 
wird. Nachdem indes vielfahhe Unterjtügung den verſchiedenen 
Bibliotheken zu teil geworden iſt, hat jowohl die Fachbibliothek 
als jolche, wie das Fach der Erziehungswiſſenſchaften, von Hoch— 
\hulbibliothefen und ihren Seminaren abgejehen, weder vom 
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Staate noch von der Gemeinde die hinreichende Förderung er— 
fahren, die der Bedeutung in der gegenwärtigen Stunde ent- 
\prechend wäre. 

Sowohl die Pädagogiſche YJentralbibliothef der Comenius- 
gelellihaft in Leipzig, wie Die Deutſche Kehrerbibliothef in Berlin 
ind als Hauptkriſtalliſationspunkte für Schriften der Erziehungs— 
willenihaft gedadht. Sie werden von Lehrern, Dozenten und 
Studierenden aus ganz Deutſchland benüßt, Jobald ausgiebigeres 
pädagogiſches Material nötig wird, um das Zuſammenholen des 
notwendigen Arbeitsmaterials aus verichievenen Bibliothefen zu 
vermeiden. Das geſchieht, obwohl die Mittel beider Biblio- 
thefen nicht entfernt auch nur für die Beihaffung der erforder- 
lihen Bücher in deuticher Junge ausreichen, geichweige für die 
ausländilhen. Die Comeniusbibliothef hat es zu einem Umfang 
von mehr als 150 000 Bänden gebracht — in der Hauptjadhe 
pädagogiſche Schriften umfaljend; aber ſchon für die einzelnen 
- Unterrichtsfäher werden nur die „hauptſächlichſten“ Werke ange— 
\hafft. Die Deutliche Lehrerbibliothef, jünger und Heiner als die 
Comeniusbibliothef, etwa 85 000 Bände umfaſſend, ſchafft gleich- 
mäßig pädagogilche Literatur und ſolche für die allgemeinen Unter- 
rihtsfäher an. Infolge ihrer geringen Anſchaffungsmittel und 
ganz unzureihenden DBerwaltungsmittel können Die beiden 
Zentralbibliothefen nicht im vollen Sinne modern und planmäßig 
entwidelt werden. Die Öffnungszeiten ſind äußerjt beſchränkt — 
die Arbeit daran wird im wejentlihen durch Opfermwilligfeit von 
Jeiten der Lehrerjchaft geleiltet. Auf die Dauer iſt das unmöglid. 
Gar mandes nötigjte fehlt ihnen in Einrichtung und Verwaltung, 
um heute den Bedürfniljen entiprechend ausgeitaltet zu jein. Sie 
würden in günjtigerer Lage nad) aller Analogie ungeheuren Ver— 
fehr der Volfslehrerichaft, ver Lehrer der höheren Schulen nicht 
nur am Orte haben, jie würden den Verwaltungs: und Amts— 
\tellen über das ganze Deutiche Reich hin praftiih nußbar gemacht 
werden fönnen und dem Wuslande zeigen, welche wiljenjchaft- 
lihen Mittel bei uns bereit jtehen, für die Förderung der Er— 

ztehungsaufgabe, der allgemeinen Kultur. 

Eine erſtklaſſige enzyklopädiſche Bibliothef der Erziehungs- 
willenihaften it aljo in Deutichland ganz gewiß am WPlaße. 
Ungezählte Taujende bewegt heute das für die Zukunft des Volkes 
. wichtige Problem. Soll nicht ins Blaue geredet werden, jo muß 
die Gejamtheit der praftiihen Erfahrung und der theoretijchen 
Erörterung bequemit zur Verfügung jtehen. An allen Stellen 
kann das nicht ſein, allo ſind Hauptpunfte für Hauptbüchereien zu 
wählen und ihre Aufgabe dort zu fördern. Nirgends laufen aber 
\oviel Fäden und Beziehungen des Faches zulammen, wie in 
Berlin, wo ſich auch bereits ein vom Reiche, den Ländern und den 
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Gemeinden getragenes Jentralinjtitut für Erziehung und Unter- 
richt findet. In Berlin wäre aljo ein eritgegebener Mittelpunkt 
für eine eritflajjige Pädagogijhe ZJentralbibliothef. Die An= 
fnüpfung an die vorhandene Deutjche Lehrerbibliothef ergibt 
jih von jelbit. Zu Jammeln hätte die zentrale „Deutjche 
Lehrerbibliothef" mit zeitgemäßem Programm im groben Umriß 
etwa: Bücher des Gejamtumfanges der Geiltes- und Natur- 
willenjchaften, vor allem Neuerjcheinungen. Die umfaljenden 
Handbücher der Weltgeſchichte, Phyſik, Chemie ujw. müjjen vor- 
handen jein, alles, was praktiſch im Bereiche der Erziehung ge— 
fordert werden Tann, allo auch Quellenliteratur. Selbitverjtänd- 
lih muß im bejonderen Mae vollitändig die pädagogiſche Lite- 
ratur berüdjichtigt werden, von der 3. B. Didaktik und Methodik 
der einzelnen Fächer nirgends vollitändig gejammelt wird. 
Schulbücher, Schulgejeggebung und Verwaltung ind wichtige 
Sammelgebiete, nicht weniger die Literatur für freies Bildungs 
wejen und „Bolfsertüchtigung“, um ein modernes Schlagwort zu 
gebrauchen. 

Die pädagogiſche Literatur des Auslandes, für die es eine offi- 
3telle und ausreichende Sammelitelle nicht gibt, gehört jelbjtver- 
ſtändlich in die ZJentralbibliothef. Wer jich heute über englijches, 
amerifanilches, rujliihes — gleichviel welches Unterrihtswejen 
unterrichten will — was doch notwendig ilt, wenn man modernen _ 
Erziehungsproblemen gründlih nachgehen will, iſt auf größte 
Bemühung bei ſchließlich halbem Erfolge angewiejen. 

Eine Bibliothef mit breitangelegten Sammlungen, auf der 
Literatur der Gegenwart begründet, muß der Volksſchule, der 
höheren Schule, der Staats- und Gemeindeverwaltung unter 
allen Umjtänden nie verjagende Hilfe bieten. Nicht nur für den 
Ort Berlin wird ſie da ein, Jondern für das ganze Reich und 
darüber hinaus für das Ausland, das ſich über Fachfragen bei 
uns unterrichten will. 

Nun kann es zwar als natürli und gegeben betrachtet werden, 
daß ein Zentrum pädagogilher Literatur in Berlin geſchaffen 
werde; Damit darf ſtarken Zentren an Hauptfulturjtätten, wie jie 
in Leipzig, München oder jonjt günjtig ſich ergeben mögen, nicht 
die Möglichkeit der MWeiterentwidlung verlegt werden, die jie in 
größerem Stile vorbereitet haben. Sie müſſen im Gegenteil ge- 
fördert werden, im Intereſſe rajcher, wirtichaftliher au) land— 
\haftlich differenzierter Wirkſamkeit. Ebenſo dürfen pädagogiſche 
Bibliothefen zweiter oder dritter Größe, die ſich an Mittelpunften 
des Lehrens und Lernens entwidlungsfähig vorfinden oder ge— 
Ichaffen werden fönnen, nicht vernadhläjligt werden. Wird es ji 
dod) bereits an dem Mittelpunfte Berlin nicht empfehlen, eine 
einzige zentrale pädagogiſche Bibliothek zu halten. Beſteht hier 
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doch neben der bereits genannten, eine Bibliothet des Berliner 
Lehrervereins mit ca. 30 000 Bänden, und in ähnlicher Größe die 
Bibliothek der Ausfunftsitelle für Schulwelen, dann die Bibliothek 
des Kultusminitertums und die Des Provinzialſchulkollegiums. 
Yerner beitehen weitere Bibliothefen, die pädagogijhes Material 
in einigem Umfange enthalten, wie die Bibliothek der Gejellihaft 
für Erziehung und Schulgeſchichte, die Gymnaliumsbibliothet 
zum grauen Klojter und andere, endlich ſelbſt die Apparate ein- 
zelner Schulen. 

Das Bedürfnis, zur Fachliteratur zu Tommen, darf feinesfalls 
durch große räumliche Entfernung des Benüßers von einer Fach— 
bibliothef bejhränft werden. Er wird bejonders wichtiges, viel 
benütztes Material an mehr Stellen als an einer oder nur wenigen 
Hauptzentralen vorzufinden erwarten dürfen, ſonſt hindern eben 
grundjäglich Unkoſten und Zeitverlujt die allgemeine Information 
oder die Sammlung wiljenihaftliden Materials. Alles, was 
man zu tun vermag, um da Wege zu öffnen, iſt noch zu wenig. 
Mird in jo wichtigen Fragen wie der der Erziehung öffentliche 
Diskuſſion verlangt, jo muß ein Staat dafür die nötigen Infor— 
mationsmittel bejtens ſchaffen, will er ſich nicht berehtigter Kritif 
ausjeßen. 

Nötig ijt natürlich, Jobald der Gedanke planmäßiger Förderung 
der Kahbücherei einmal gefaßt wird, daß man daran geht, unter 
lorgfältiger Benüßung vorhandener Fachbibliotheken die Haupt— 
Jammelpunfte, dann ſolche weniger großen Umfangs in landſchaft— 
lih zulammengehörigen Gebieten, und endlich innerhalb dieſer 
legteren die Bibliotheken Eleineren Umfanges ins Auge zu fallen. 
. Dur) das Mittel der vorausleuchtenden zentralen Spitenbiblio- 
thef ijt eine Verbindung unter den Zentren zu jchaffen, durch Die 
praftiihe Hilfe gewährt und angenehm gemadt wird. Jede 
größere, irgendwie durch bejonderes Material an Büchern über- 
tragende Fachbücherei ilt in die Lage zu verjegen, den weniger be- 
günjtigten Stellen jich helfend verfügbar zu halten, während für 
alle insgejamt die höher ausgebildeten zentralen Sammelpunfte 
bis zur Hauptzentrale aud) unmittelbar verfügbar jein müſſen, 
\obald die nädjtliegenden Stellen nicht ausreihen. Das Publi- 
fum gewöhnt ſich, wie die Organilation der Bücherverleihung 
Dur) die Preußiſche Staatsbibliothef gezeigt hat, leicht daran, 
zunädjt bei der ihm am nächſten liegenden Zentrale nachzufragen. 
Sit doch ein Schritt in der angezeigten Richtung bereits in dem 
Kartell der Preußiſchen Staatsbibliothef mit amtlichen und pri— 
vaten Bibliothefen für Ausleiheverfehr geſchehen. Wirkſamer 
werden fann eine ähnlihe Verbindung zwilhen Fachbibliotheken. 
- Das Ziel muß Jein, dur) das Mittel der Zentralbibliothef eine 

lebendige Wechſelwirkung zwiſchen allen Yacbibliothefen der 
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gleihen Art herzujtellen. Das liegt im alljeitigen Intereſſe. 
Einer enzyflopädilhen Bibliothek aber ijt das Problem unlös— 
bar, weil zu umfaljend. Als Beijpiel, wie ſolche Organijation 
nüßlich werden kann, ſei angeführt: nur mit Hilfe einer Spitzen— 
bibtiothef des Faches ilt ein ſehr erwünjchter umfaljender Fach— 
fatalog der Erziehungsmwillenichaften vorzubereiten und fort- 
zuführen. 

Beltehende gute Sammlungen würde aljo die Jentralbibliothet 
in ihrer bejonderen Eigenart, jo weit an ihr liegt, unterjtügen und 
darauf bei Anfragen hinweijen können; jie würde für gewilje Ab— 
teilungen, wo es zweckmäßig üt, ihren eigenen Ausbau zurüdhalten. 
So, wenn für deutihe Schulbücher und Fibeln, letztere aus dem 
Fechnerſchen Nachlaß, eine bejonders umfangreihde Sammlung 
bei der Preußiſchen Auskunftsſtelle für Schulwejen beitebt; die 
Hauptzentrale ilt in jolhem alle für dieſes Material zunächſt 
entlajtet und hätte dementjprehend mehr Mittel für andere 
Zwede verfügbar. In einem anderen Yalle wird jie eine be- 
Itimmte Bibliothek wie die der Gejellihaft für Erziehungs- und 
Schulgeſchichte als die bejte Gelegenheit, über Gejchichte der Er— 
ztehungswiljenichaften Auskunft zu gewähren, anerfennen und 
ſo fort. Eines wäre ihr vorzubehalten: zweddienliche General- 
ausfunft, die für Fachfragen erjhöpfend nur durch Fachbibliothek 
möglich ilt. Dieje müßte unter allen Umjtänden auf der Zentral- 
bibliothef zu juchen und zu finden Jein. Sobald erjt eine organi- 
lierte und wirfjam arbeitende Jentralbibliothef des Faches be- 
jteht, muß dieſe mit Sicherheit die Gelamtverteilung bejtimmter 
Bücherreihen überjehen fönnen und durch eine wohlausgebaute 
Mechlelbeziehung dem allgemeinjten Bücherverfehr des Faches 
dienen. 

Man wird noch weiter zu gehen haben. Es wird unter Um— 
jtänden eine bedeutende, grundjäßlich Jonjt nur für innere Aus— 
leihe beitimmte Anjtalt bejonders entwidelt und freier zugänglich 
gemacht, wodurd bei richtiger Anordnung niemandem Abbrud 
gejchieht, wohl aber vielen etwas zu Danke. Wan wird unter 
Umjtänden in geeignetem Yalle, wo Lage und Drt günjtig, eine 
große Sportbibliothef aus ihrer Jufallsexiltenz durch Jahgemäße 
DOrganilierung nad) Grundjäßen der Gegenwart und von höherem 
Gejichtspunfte zu einer allgemeineren Bedeutung im Sinne des 
Erziehungswejens erheben. Man wird umgekehrt einer dafür 
ih günjtig btetenden Bibliothek durch verſtärkte Fachanſchaffung 
für Erziehungswillenjchaften eine bejondere Note geben: Alles das 
da, wo aus irgendwelchen Gründen es zwedmäßig und vorteilhaft 
eriheint. Auf jolhe Möglichkeiten und Notwendigkeiten im 
rechten Augenblide aufmerkſam zu machen, wäre auch zulaen: 
und Sache der Jentralbibliothef. 
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Unweigerlih muß nur bei allem, was in diejer Weile unter- 
nommen wird, der Grundjaß vorwalten, daß Bibliothefen der 
Gegenwart zu dienen haben. Bücher, in denen die Gegenwart 
einen literariſch beachtenswerten Ausdrud findet, haben bei der 
Führung der Jentralbibliothef den Vorrang vor dem mehr oder 
weniger hiſtoriſchen Material. Durchaus nicht darf die Spißen- 
bibliothef der Erziehungswiſſenſchaften, troßdem ſie neben der 
praftilhen Gegenwartsaufgabe auch eine weit gejtedte, hiſtoriſch 
arhivaliihe haben würde, das Geſicht in die Vergangenheit 
fehren. Bildungsaufgaben ſind immer nur unter Gegenwarts- 
bedingungen zu löjen, jo Jehr die Kenntnis hiltoriicher Werdegänge 
und theoretiſcher Frageltellungen früherer Zeit erwünjcht ſein 
mag. Dieje joll aber auch nicht vernadhläjligt werden. Vor allen 
vorhandenen Fachbibliotheken für Erziehungswiljenichhaften muB 
jih die Fachzentrale nur durch das übergeordnete umfaſſende 
Programm auszeichnen. 

— eine Fachzentrale großen Stils richtig wirken, ſo hat ſie 
ſich von jeglichen Zopf zu befreien. Das wird ihr ſchon durch die 
ſicher ernſten Intereſſen der Benützer erleichtert; die freieſten Ver— 
waltungsordnungen ſind gerade die richtigen, Maßregeln, an die 
der Bibliothekar kaum denken mag. Es kommt nur darauf an, 
daß ſie richtig durchgeführt werden. Wer ein Problem nicht 
löſen kann, hat noch nicht das Recht zu jagen, daß es' unlösbar ſei. 
Einige Beijpiele mögen das erläutern. Die direfte Bücherbe- 
itellung und die Bücherabholung vom Haus läßt ſich ohne Gewinn 
aber auch ohne Verluſt von der Bibliothefsverwaltung für Aus— 
leiheswede Durchführen. Bielleicht bringt jie einen verringerten 
Abnütungskoeffizienten bei der Bücherausleihe ein. Zur größten 
Befriedigung von 16 000 eingejchriebenen Benüßern hat der Ver— 
Taljer in vielen Jahren gegen ein geringes Jahresentgelt Bücher- 
zujtellung und Abholung durchgeführt. Es muß ji auch heute 
ein Meg finden. 

Biel fann von Erleichterung der Ausleiheform erwartet werden, 
wodurd ein lebhaftes NReizmittel zur Bibliothefsbenügung ge- 
Ihaffen werden fann. Portofreiheit ijt wenigitens für die Bücher- 
jendung, welche von der Bibliothek ausgeht, ein hocherwünſchtes 
Ziel, wenn den wiſſenſchaftlichen Yachinterelien ausgiebig ge- - 
dient werden joll. Ein hohes Porto für Bücherleiher jchneidet 
nur zu leicht das Intereſſe des meilt knapp geitellten geiltigen 
Sacharbeiters ab. Die Yachbibliothef, die ein Publikum einbeit- 
lihen fachlichen Bedürfnijjes hat, kann wie gejagt freier vorgehen 
als andere Bibliotheken. 

In das Kapitel der Wusleihetaftif gehört die raſche Bereit: 
jtellung von Büchern, die zur Ausleihe angefordert werden. Es 
üt in der Fachbücherei no ch mehr möglich), als in allgemeinen 
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Bibliothefen. Sofort beitellte Bücher jind innerhalb der Frijt 
von wenigen Minuten im Hödjitfalle zur Stelle zu jchaffen, 
\hon infolge der Möglichkeit, die Syitematif für den, der nicht 
Bibliothekar iſt, vurchlichtiger zu halten, als ſie in allgemeinen 
Bibliothefen gewählt werden muß. Denn da vollzieht jich die Ein- 
ordnung nach allgemeineren Gelichtspunften, wobei das Spezial- 
fach nit nach jeinen Intereſſen gefragt wird, während bei der 
Fachbücherei die Spezialgelichtspunfte des jeweiligen Hauptfadhes 
Ausgangspunft der Syitematif jind; mit leßterem wird Publikum 
wie Verwaltung leichter fertig, jelbjt bei Jonjt ausreichend vor= 
bandenen Katalogformen. 

Noc weiteres ilt möglid. Man fann in der Fachbucherei dem 
Publikum einzelne Zeitſchriftenhefte, ſoweit ſie nicht als letzte 
Nummer im Leſeſaal ausliegen müſſen, leihweiſe zur Verfügung 
ſtellen. Ausbildung geſchickter, ökonomiſcher, zeitſparender und 
für die Erhaltung des Materials zweckmäßiger Technik iſt das 
einzige, was dafür nötig iſt. Bei einer der Verwaltung des Ver— 
faſſers unterſtehenden Summe von mehr als 3000 Zeitſchriften 
einer großen Fachbücherei iſt ſolche Ausleihepraxis lange Jahre 
ohne Schwierigkeit noch Schäden durchgeführt worden, zum 
praktiſchen Vorteil der Benützer, zum propagandiſtiſchen der Biblio— 
thek und mit dem Erfolg der Steigerung ihres Kredites. Es geht, 
in jedem Faͤlle. 

Es kann hier nicht weiter auf Einzelheiten einer verfehrsfreund- 
lihen Technik eingegangen werden. Aber nod) vieles iſt möglich 
und durchführbar, was bejonders einer Fachbücherei wohl an- 
\tehen würde, die auf hiſtoriſche wiſſenſchaftliche Arbeiten, bei 
denen man jich vielleicht Zeit laſſen kann, nicht allein oder nicht 
in erjter Linie ausgeht, ſondern praftiih Der Gegenwart dient. 
Nicht getan ijt es aljo damit, dag Neuanſchaffungen titelmäßig 
etwa in der Ausleihe befannt gegeben werden. Sie müſſen für 
bejtimmte Zeit, mindeitens für eine Woche, zu jedermanns Ein: 
liht im Leſeſaal ausliegen. Wunſchkarten jind für Bücher: 
anihaffungen, die das Publifum ausgefüllt der Bibliothek über- 
gibt, in der Fachbücherei unumgänglich nötig, wie es das Reichs— 
patentamt in jJeiner Bibliothek erfolgreich durchführt. Und vieles 
andere noch. 

Je mehr wir in jolher grundſätzlich jEizzierten Art Sachbinliße 
thefen für die verjchiedenjten Fächer nad) vorhandener Gelegen- 
"heit organijieren, deſto lieber wird fi der Fachmann auf Bücher: 
benüßung einlajjen, die heute die jubjeftive Bequemlichkeit, die 
objektive Schwierigkeit zum Buche zu gelangen verhindert. Deito. 
reicher wird nicht nur praftilches Leben, ſondern gerade das wiſſen— 
\haftlihe befruchtet werden. Deſto wirtjchaftliher wird Die 
Bibliothefführung ſich geitalten, deſto zufriedener wird der willen 
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\haftlihe Bibliothefar arbeiten. Die Berhältnilje liegen auf 
diejem geiltigen Gebiete genau jo wie auf Dem gewerblich wirt- 
\chaftlichen, wo die öffentlihe Bücherei etwa mit dem Warenhaus 
vergleichbar ilt, vie Fachbücherei mit dem Spezialgeſchäfte, das 
ſich größer oder Kleiner, einfa'per oder ausgebildeter nad) dem Be— 
dürfnis einrichtet und infolge diejes Bedürfniljes gefannt und ge- 
nüßt wird. Das Publikum ſucht und findet nur auf diefem Wege 
am beiten, was es ſucht und braudt und — das Geſchäft findet 
dasjelbe dann gleihermaßen. 


Ladewig, Die Bibliothek 6 
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Don Privatbücherei | 


Mo eine Beziehung des Menſchen zum Schrifttum beſteht, 
findet jih das Buch ein als Bedarfsgegenitand irgendweldhen 
Grades. Als Bedarfsgegenitand, um es zu gebrauchen, von Ka— 
lender und Fahrplan und Traumbud) an, bis zu Geſangbuch und 
Bibel, zur Dichtung und zum Fachbuch. In höherer Kulturlage 
wird das Bud Sammelgegenjtand aus äubßerlih wie innerli 
höheren literarilchen, äſthetiſchen, gelehrten Intereſſen oder aus 
praftilcher oder gejellihaftliher Rückſicht mit deforativ repräjen- 
tativen Zwecken. 

Das Volk als Geſamtheit, eingejchlojjen das heute gut gejchulte, 
ſteht vem Bud) aber keineswegs mit dem Gejichtspunft gegenüber, 
daß es ein Bedürfnisgegenjtand des Haujes jei; daß man ein. 
beitimmtes Maß von literariiher Umgebung als Kulturmenjd) 
nicht entbehren füönne. Auch die Schulbücher, aus welden wir 
Dichter und Denker kennen gelernt haben, wie diejenigen, welche 
in einfacher und enzyklopädiſcher Form allgemeinwijjenjchaftliche 
Grundlagen bieten, werden recht regelmäßig verkauft oder ver— 
ſchleudert; während ſie ein wertvoller Beſtand im Hauſe bleiben 
könnten, wo allgemeine Intereſſen ſich regen; denn auch im gün— 
ſtigen Falle wird ſchon das Klaſſikermaterial, welches in Schul— 
ER ſteht, ſpäterhin nicht wieder jo vieljeitig in Kojtproben 
beſchafft. 

Es fehlt das Bücherbedürfnis in der Kulturform, wie ſie der 
Codex Justinianeus widerſpiegelt. Denn dort wird „die Biblio— 
thef“ als zum fundus instructus des römischen Landhauſes gehörig 
gerechnet. 

Wenn Volksbibliotheken nicht das zu Wege bringen, daß das 
Bedürfnis zum Eigenbeſitz von Büchern im Volke geweckt wird, 
ſo haben ſie ihren Zweck verfehlt. Daß der Eigenerwerb an fach— 
licher und ſachlicher Literatur gerade beim Volke, ſobald ihm dieſe 
Literatur zweckmäßig gebracht wird, in bemerkenswertem 
Umfange einſetzt — zum Beiſpiel: durch richtig geführte Volks— 
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bibliothefen und gelegentlich von VBolksunterhaltungsabenden — 

bat in langjährigem Beobachten der Verfaſſer zweifelsfrei feit- 
itellen fönnen. Dieje Tatjahe zur Entwidlung des Sinnes für 
einen jedem Hauje jeinem Gejichtskreije entjprechend gewählten 
„Kern“ einer Hausbibliothet fruchtbar zu nüßen, das ilt wahrlich) 
eine Aufgabe, des Schweißes des Edlen wert. 

Es joll zugegeben ſein, daß das moderne Konverjationslexifon 
Jahlihen Wert hat. Es joll zugegeben ſein, daß das Bedürfnis für 
enzyflopädiihe Bücher von jeher — man braudt nur aus dem 
Altertum die Namen Diodor, Plinius der Jüngere, Strabo, aus 
dem Mittelalter das Stihwort Weltſpiegel zu nennen — be— 
deutend war und berechtigt it. Niemals kann trotzdem das beite 
Konverjationslezifon einen kleinen Beltand an Hausbüchern er- 
legen, welcher das Haus in wirflihe Beziehung zu Problemen 
bringt, die aud) die kleinſte Hauswirtichaft, das einfachſte Gewerbe 
angehen, über die man aus Hausbüchern bejjer unterrichtet wird, 
als aus der Erfahrungsmitteilung der Frau Nat oder des Herrn 
Amtsjchreibers. Das Staats- und kommunale Leben, perjönlidhe 
und allgemein geijtige Intereſſen müſſen jedem einzelnen nabe 
liegen, die Möglichkeiten, Durch Bücher dieſe Intereſſen zu nähren, 
müjjen aufgezeigt werden. Es wird eine anjprechende Aufgabe 
jein, praktiſche Vorſchläge zu machen, nad) denen die Ausbildung 
der, wie es jich gehört, volllommen individuellen Hausbibliothef 
des Privatmannes erfolgen Tann, die ji) von dem Generalauftrag 
etwa eines neuen Reichen an den Buchhändler, ihm eine Biblio- 
thef von 1000 Bänden zu liefern, unterjcheidet. 

Hier Jeien nur einige Stihworte angemerft, die jih mit Büchern 
einer Hausbibliothef des Gebildeten repräjentieren dürften: 

1. Bibel und Ethilches. 

. Konverjationslexifon und gewilje täglihe Nachſchlagebücher. 
. las und geographiſches Zubehör. 

. Klajljiferauswahl, auch aus der Weltliteratur. 

. Moderne ſchöne Literatur. Nur wirfli vom Beſitzer ge— 

\chäßtes. 

. Hiltoriide Bücher. 

. Allgemeinen Intereſſen dienendes: Staats: und Geſellſchafts— 
willenjchaiten, Hausfunde, Naturwillenihaft, Technik. 

. Bejonderen Intereſſen dienendes: Mulit, Sport, Spiel. 

Sugendbücher. 

Meder an alles zugleich, noch) an reiche Vertretung des einzelnen 
braucht dabei gedacht zu werden. Das praftiiche Intereſſe fordert 
und begrenzt zugleich, Jobald der Sinn für jelbjtändige Unter: 
richtung gewedt ilt. 

Grundſätzlich hat man von dem praftiihen, dem Gebrauchs 
nußen des Buches auszugehen, gegenüber afademijcher Auf- 
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fallung, die von dem Wunſch ausgeht, daß andere das auch ſchätzen 
jollten, was man jelbit ſchätzt! Es handelt jich Dabei durchaus nicht 
um Schaffung einer neuen Literatur der Wiſſenſchaften „volfs= 
tümlich geſchrieben“, denn die Evolution, Durch welche das wiljen- 
\haftlihe Buch immer mehr lesbar wird, ijt weit vorgejchritten 
und die gewerbsmäßige Jwedliteratur verfehlt in der Regel Durch 
den aufdringlich gezeigten ſuggeſtiven Zweck gründlich ihre Abjicht. 
Erfolg verjpriht nur die richtige Juführung richtig ausgewählter 
Bücher durch die rihtigen Vermittler verjchiedenjter Art: Biblio- 
thefare, Volkshochſchullehrer, beſonders aber und vor allem durch 
perjönlihe Beziehung gebildeter Leute zum Volke. Yindet ſolche 
Bermittlung jtatt, naturgemäß. ijt die öffentlihe Bücherei dabei 
bejonders wichtig, Jo befommen wir nicht nur eine ganz andere 
„Privatbücherei“, als wir jie jet fennen, wo wir |hon entzüdt 
ind, Schillers Räuber und Nietzſches Jarathujtra neben Ver: 
tretern der beſſeren Schundliteratur zu finden. Wir werden, das 
it wichtig, vor allem neben dem, was für Erwachlene notwendig 
it, Bücher finden, die bejonderen Jugendwert haben, die für Die 
vorjchreitenden Jahre der Kinder duch Form und Inhalt einen 
Mertgegenjtand bedeuten. Sculbibliothefen und von Mit— 
\hülern geborgte Bücher genügen nit und fünnen nie genügen. 
Mag dieje Hochlage noch Jo ſchwer erreichbar ſein — die Arbeit 
daran ilt unter Teilnahme jedermanns in jeinem Kreiſe nädjt- 
liegend und notwendig. 

Wo die Privatbücherei von urältejter Zeit von einem Bedürfnis 
ausgeht, jo geſchieht es von dem des Gelehrten. Wie wenig 
Bücher zum großen Gelehrten gehören können, zeigt die Tatjache, 
daß ein Arijtoteles zur Zeit, als es noch feine öffentlichen Biblio- 
thefen in Griechenland gab, nur 264 Bücher als Erbe hinterließ. 
Der Umfang der Privatbibliothef hat es niemals gemadt, aud) 
nicht im Seitalter der Cäjaren, wo jie im großen Stil Mode wurde, 
wo die Bücherſchätze eines Cicero, eines Atticus, den um ſeine 
großen Schäße Cicero beneidete, eines Sulla nicht genug be= 
wundert wurden. Der feine Römer im Belite griehilcher Bildung 
und jeiner Privatbibliothef, die er in billigen und teueren Aus— 
gaben, wie wir in Friedenszeiten, faufte, hat uns die Literatur 
des Altertums, joweit jie erhalten, gerettet. Sp unendlich viel 
war im privaten Beſitz verjtreut, daß nad) allen Zeitjtürmen etwas 
übrig bleiben fonnte. Nicht die Prachtausgaben, die wunderbar 
mit Gold und Silber auf Burpurpergament gejchriebenen kaiſer— 
lihen Privatbibliothefen in Rom, Byzanz und jonjtwo jind auf 
uns gefommen! Sondern Bücher der Privatbibliothefen. Im 
germ niſchen Mättelalter wären die Klöfter als die Träger rein 
firhliher Bildung für ſich allein gewiß nicht die Netter des Schrift- 
tums der Alten geworden. Da haben Bölfer mit freierer Laien- 
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bildung, wie Staliener und Araber größere Berdienite. Es genügt 
bier, an die für ihre Zeit ungeheure Sammlung Petrarcas im 
14. Jahrhundert mit ihren etwa 30 000 Bänden alten Schrift- 
tums zu erinnern, worunter nad) langer Zeit zuerjt das: (von 
Betrarca nicht veritandene) Griechiſche wieder bemerft wurde; die 
der Beliger zum Teil auf jeinen Reifen mitführte, teilweije nad 
Berluiten wiederholt Jammelte und bis zum Tode troß elegiſcher 
Klagen über die eigentlich wertloje Laſt des Bücherbelißes pflegte. 
Herrlihe Sammlungen, von denen wir willen, es jei aus dem 
16. Sahrhundert der Kojtbarfeiten-Bibliothet des Mathias Cor- 
pinus, Königs von Ungarn, und der fein gewählten und ausge- 
Itatteten der Geliebten Heinrichs II. von Frankreich, der Diana von 
Poitiers gedacht, ſind in Reiten nod) nahweisbar. Die Literatur 
lebt auch bier nicht Durch dieſe, Jondern durch ungezählte unge- 
fannte Büherfammlungen privaten Urjprunges. Überall waren 
zu Beginn der neuen Zeit Privatbibliothefen die Quellen, aus 
denen, auch wo wir es nicht im einzelnen feititellen fünnen, das 
alte Schrifttum in unjeren Bibliothefen herrührt. Denn troß 
legtwilliger Bejtimmung, jo auch PBetrarcas jelbit, jind die Privat- 
Jammlungen großenteils jpurlos teils verloren, teils aufgeſogen 
worden Dur Bibliotheken, mehr, als man es im einzelnen ver- 
folgen kann. Privatbibliothefen ſind furz und gut für die Über- 
leitung des Buches in jede Gegenwart von einziger Bedeutung. 
Als der Drud das Buch gemeiner madte, womit kirchliche Hem— 
mungen für den Erwerb von Büchern und rein praftilche der Zu: 
gänglichkeit für Benüger — Hemmungen des Gelowertes famen 
nicht in dem Maße, wie man leiht annimmt, in Betraht — zu 
großem Teile wegfielen, waren wiederum zunächſt nicht Biblio- 
thefen die Bücherfäufer, jondern die Privaten. Den Biblio- 
thefen fehlten Mittel zum Büchererwerb dur Kauf. Zwar Luther 
veranlaßte in Deutjchland zuerjt innerhalb der Gebiete der NRefor- 
mation durch nachdrückliche Forderung auch die erfolgreichite 
Gründung von öffentlichen. Stadtbibliothefen, wobei Sequeltration 
und Säkulariſation kirchlicher Bücherſchätze, ein oder der andere 
Sonderfauf, Stiftung, Julammenziehen von der Stadt irgendwo 
greifbaren Büchern, in Betracht fam. Hervorragende Biblio 
thefen fonnten jich italieniſche Dynaſten wie in Florenz, Pavia 
leilten; Gelehrte und reihe Leute, wie Erasmus, Reuchlin, Pird- 
heimer, Celtes, Luther, Melanchthon und jo fort, waren Beliger 
großer Bibliothefen bis zu 30 000, ja 50 000 Bänden, die Die 
willenjchaftlihen Arbeiten der Beſitzer ermöglidhten. Für den 
\onjt armen Gelehrten beſaßen Bibliotheken jozujagen den Wert 
einer Lebensverjiherungsjumme. Sie waren durch Verkauf 
leiht in bares Geld umzujegen. Die Privatbibliothefen der 
Fürſten und Herren, an deren Wachſen die um jie herum tätigen 
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Gelehrten, Schriftiteller und Fachleute Intereſſe und für ſich Ge— 
brauchsrecht hatten, waren dadurd) ſchon von gemiller öffentlicher 
Bedeutung. Vielen von ihnen gilt Lejlings dankbares Wort über 
den Schöpfer jeiner MWolfenbütteler Bibliothek: „Die meijten 
Bibliotheken jind entjtanden; nur wenige jind angelegt 
worden; und vielleicht feine einzige iſt mit der Gefliſſenheit an- 
gelegt worden, deren ſich ein jo Fundiger Fürſt, als Augujtus 
war, in einer ununterbrohenen Folge von nahe fünfzig Jahren 
beeiferte.” Noch heute bejtehen alte Fürſten- und SHerren- 
bibliothefen, jei es jtill, wie die fürſtlich Waldburgiſchen in Zeil und 
in Molfegg, jei es öffentlich wie die Yürltenbergtiche in Donau— 
eihingen. 

Die eigene oder ſonſt für ihn benußbare Privatbibliothef blieb 
im großen Umfange für den Gelehrten das einzige Mittel für jein 
Arbeiten, das höchſtens der ergänzenden Forſchung in auswärtigen 
Bibliotheken, auch auf Reiſen zu dDiefem Jwed, bedurfte, bis tief 
ins 19. Jahrhundert. Sowohl der Vater Schelhorn wie der Sohn, 
dem wir den wertvollen erjten Band einer Bibliothekswiſſenſchaft 
Ende des 18. Jahrhunderts verdanfen, beide Pfarrer, bejaßen 
jeder eine ſelbſtgeſchaffene Bibliothek von über 20 000 Bänden. 
Yriedrich des Großen Freund Jordan nahm ſeine 30 000 Bände 
\ogar nad) Rheinsberg mit, die Meuſebachſche Bibliothek in der 
eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Berlin, übergegangen in 
die Preußiſche Staatsbibliothek, umfaßte auch) ihre 30 000 Bände. 
Die Privatbibliothefen, welche allermeilt der Zerſtörung der 
franzöliihen Revolution zum Opfer fielen, enthielten in Frank— 
reich nach (wahricheinlich niedriger) Shäßung mindejtens 10 Mil- 
lionen Bände, von denen der kleinſte Teil als Nationaleigentum 
nah Paris geführt oder jonjt erhalten wurde. Dieje Biblio- 
thefen jind in der tobſüchtigen Zeit meiſt wirklich vernichtet 
worden. 

Rafften im 16. Jahrhundert die vom fatholiihden Glauben ſich 
abfehrenden Gebiete für ihre ſtädtiſchen Büchereien die Bücher 
\äfularijierter firhlicher Stellen zujammen, jo wurden bejonders 
jeit Mitte des 17. Jahrhunderts großgewordene private Biblio- 
thefen, zum Beijpiel die Mazarine in Paris 1643, die Bibliothef 
des großen Kurfürjten in Berlin 1661, öffentlich) zugänglid. In 
demjelben Yugenblid jeßt bei ſolchen Bibliotheken als Folge der 
Freigabe planmäßige Erweiterung ein: durch Erwerb, Vermächt— 
nis, Überweilung, Zuſammenlegen, Kriegsraub, durch Jugang 
von Privatbibliothefen. Alle bedeutenden Bibliothefen verdanken 
viele wichtige, als Ganzes zu ihnen gefommene Abteilungen den 
Privatbibliothefen. 

Nicht Jowohl wegen Mangels an nötigen Mitteln, als wegen der 
praftiihen Unmöglichkeit, in weitverzweigten Literaturgebieten be- 
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\onderes gleichzeitig von Bibliothefswegen umfaljend zu Jammeln, 
wird allemal aud) in Zukunft die Privatjammlung ein wertvollites 
Entwidlungsmoment für Bibliothefen bleiben. Es Tann die 
Bibliothef in Stand gejegt werden, vom Augenblide an, wo eine 
neue gejchlojjen kommende Abteilung ihr durch Erbe, Kauf oder 
\onitwie zuwächſt, vollgültig und tief ſammelnd dieje Abteilung 
weiter zu führen. So fam etwa die für den Ejjener Bezirf 
wichtige Grevelihe Sammlung von Druden an die junge Stadt- 
bibliothef Ejjen. So fam in leßter Zeit die Stadtbibliothek in 
Berlin in Belit der Sprihwörterfammlung Emil Jacobjens, der 
Bibliothek Ernjt von Wildenbruchs, der Sammlung Jozialijtiicher 
Literatur von Bafner, der Literaturfammlung Goeritz, und der 
von Freund mit Shönwillenjchaftlicher, erdfundlicher Literatur und 
\older über Kunit, alle bedeuteten der Bibliothek wichtige Grund— 
lagen, Ergänzungen und Anfnüpfungspunfte zu weiterer Same 
melarbeit. | 

Der Umitand, dab Iportartige und antiquariihe Liebe das 
Sammeln nad) allerverjchiedenjten äußeren, inneren, formalen, 
techniſchen, fachlichen Geſichtspunkten veranlaßt, ijt bibliothefs- 
politiich ein befruchtendes Moment. Die feinen oder jonderbaren 
Sammlergelihtspunfte können für Bibliotheken nicht in Betracht 
gezogen werden, Jo daß man große Mengen von Drud- und 
Bücherreihen ein für allemal und allermeijt der Liebhaberſamm— 
lung überlajjen muß. Aus der Hand des Liebhabers nimmt ſie 
die Bibliothek. 

Crläuternd jeien einige |pezial-bibliophile Sammlungsitich- 
worte hierher gejegt: Almanache, alte Medizin, alte Strategie, 
alte Tier- und Kräuterbücher, alte Technologie, Biedermeier, 
Bücher Heinjten Formates, Bücher mit handichriftliden Wid— 
mungen, Kurioja und Jokoſa, alte berühmte Preſſen, neue be= 
rühmte Preſſen, Einblattvrude, Einbände, Erotif, Erjtausgaben, 
Exlibris, Koſtüm und Mode, Bamphlete, Porzellan und Kera- 
mit, Reit- und Fechtkunſt, Revolutionsjchriiten, Schwanfdichter, 
Sprihwörter, Opiritismus und Ofultismus, Sportbüder, 
Stammbüder, Studentifa, . Tabak, Bier, Wein, Kaffee, Tee, 
Opium, Teppich- und Textilftunde, Topographien, Parodien, 
Utopien und Phantaſtiſches, Veröffentlihungen bibliophiler Ge- 
ſellſchaften. 

Die Bücherliebhaberei iſt natürlich nicht die Norm der Privat— 
bibliothek. Norm bleibt in erſter Linie die Bibliothek des Ge— 
lehrten und des Fachmannes, der Bücher beruflich nötig hat. 
Jeder, der in ſolcher Lage iſt, muß auch heute ſein ausreichendes 
Handwerkszeug zum Greifen nahe haben. Er erwirbt, was er ein— 
für allemal braucht und was er des inneren Wertes wegen, den 
ein Buch für ihn hat, beſitzen möchte. 
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Zu dieſer tatljählihen Lage fommt für den Fachmann aud 
heute noch hinzu, daß am Heinen Ort das notwendige oder er- 
wünjchte Bud) fehlt, am großen Dur) Wege und Inanſpruchnahme 
anderer nterejjenten jchwer zugänglich. iſt. Sit es Doch unbe- 
Itreitbar, daß Berlin für das vorhandene Bedürfnis der Niejenjtadt 
an Bibliothefen geradezu ärmlid ausgebildet it. Das billigſte 
ericheint alfo für den, der Bücher nötig hat (wobei wir von Der 
außergewöhnlihen Lage des Heute .abjehen): Eigenerwerb des 
Buches. Im Laufe der Jahre wächſt der Beſitz. Zu dem regel- 
mäßigen Erwerb fommt Zufluß verſchiedenſter Art aus den per— 
jönlihen und Anterejjentenfreijen des Belißers. Cines Tages 
wird „vie Bibliothek“ infolge ihres Raumbedürfnijjes und der Ans 
forderung für ihre Erhaltung als eine Laſt empfunden — ganz 
wie einjt von dem SJunggejellen Petrarca! — die techniſche Ver— 
waltung madt dem Privatmann auch Schwierigkeiten. Leih- 
anforderung anderer ntereljenten, die ſofort fommen, wenn 
man erjt weiß: da gibts Bücher!, ind nicht immer abzulehnen; 
lie gefährden die Bibliotheten im Bejtande. Nicht jeder Tann jich 
wie jJeinerzeit Michael Bernays dazu entichließen, eine herrliche 
Sammlung von mehr als 20000 Bänden im eigenen Hauje 
anderen zugänglid zu machen. Nicht jeder, wie Schmoller, wie 
Merner MWolfheim es taten, jtändig bibliothefariihe Hilfskräfte 
bejchäftigen. In bemerfenswerten Fällen werden heute private 
Sammlungen öffentlich) zugängliche Bibliotheken; jo die Petersſche 
Mujikbibliothef in Leipzig, die Moſſeſche Bibliothek deutſcher 
Literatur in Berlin (die Erih Schmidts Sammlung enthält), die 
in der Bibliothek der ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminare in Leipzig 
aufgegangene Roſcherſche Bibliothef. Im anderen Falle ent- 
äußern ſich die Bejiter, wie Wolfheim, der unter Vorbehalt des 
Eigentums ſeine Schäße der ‚Staatsbibliothef Berlin verfügbar 
gemacht hat, der ſchweren Lajt, wobei als Dank für die Hergabe 
die empfangende Bibliothek Treuhänder wird. 

Bemerkenswert ilt, vaß dem Zug der Zeit folgend, heute ſchon 
eine Reihe von Privatbibliotheken ſich in den Kartellverband der 
Wechſelausleihe, der von der Preußiſchen Staatsbibliothek aus— 
geht, begeben haben, wodurch viele Bücher, zumal ſolche, die den 
öffentlichen Bibliotheken zu erwerben aus Gründen des Preiſes 
oder der Anſchaffungspolitik nicht vergönnt ſein kann, verfügbar 
werden. Gleichzeitig werden auch wohl Schätze wie die Bodeſche 
kunſtwiſſenſchaftliche Bibliothek oder die Conwentzſche für Natur— 
ſchutz aus Gründen der Zeitlage ins Ausland wandern. Jeden— 
falls gehen wertvolle Sammlungsſchätze heute nicht ſo leicht 
mehr als früher verloren: über die Welt hin achtet man auf ſie. 
Sie wandern günſtigenfalls geſchloſſen zu den Leuten, die ſie am 
höchſten zahlen, wie feinerzeit Carnegie und Morgan, die ſie als 
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fürjtlihe Wahrzeichen ihrer Macht hüten, und von da zuverläjlig 
eines Tages in öffentliche Bibliotheken. 
Seder, der eine Privatbibliothef unterhält, wird aus ihr als 
einen bejonderen Teil die eigentlichen Gebrauchs- und Hand- 
bücher ausjondern, und in Wrbeitsnähe jtellen. Diejes Material 
bat zu einem Teil als „Verbrauhsmaterial“ zu gelten. Wenn 
aber ein Gelehrter jeine ganze Bibliothek jozujagen als Manujfript 
anjieht und Jeine Bücher mit Bemerfungen durchſetzt, jo iſt das 
fein Vandalismus, jondern ein vernünftiges Recht. In den 
‚Händen wirklicher Gelehrſamkeit können ſolche Bibliothefen gerade 
durch die Ein- und Nachträge hohen Wert erlangen, Quelle erjter 
Drdnung werden, wie glojlierte Bücher des Altertums. 
Weie unrichtig Die allgemeine Prätention it, dab zu bibliothefa- 
riſcher Arbeit jeder, zunächſt ver Gelehrte fähig ilt, zeigt Jich nirgend 
deutliher als in der Behandlung der PBrivatbibliothefen. Gie 
Tönnen allermeijt etwa bei bibliothefstehniihem Unterridht als 
nüßlihe Gegenbeijpiele vorgezeigt werden. Schöne Bücher— 
ſchränke, praktiſche Büchergeſtelle, ſchöne Einbände und dekorative 
Eingliederung in die Geſamteinrichtung machen nicht den Wert 
‚der Bibliothef aus. Aber gerade ſolche edlen Außerlichkeiten jollten 
den Anlaß zur Durchbildung einer gewiljen bibliothefarijchen 
Technik jein, die der Eigenart des Begriffes „Privatbibliothef" 
‚gerecht wird. Die Freude des Beliters an jeinem Schaf fann 
durch richtige fachmänniſche Behandlung nur gejteigert werden. 
Bon der Empfindung muß der Beliger jich frei machen, daß er 
bibliothefarijcher Vorarbeit entraten kann, weil er jeinen Beltand, 
deſſen Form, Ausjehen, Lagerſtelle genau kennt. Cine Bibliothef 
als geordnete Bücherſammlung muß, das fann nicht oft genug be= 
tont werden, unter allen Umjtänden auch) dem Unbeteiligten er- 
lauben, jie zu überjehen und zu benüßen. Grenzen der biblio- 
thekariſchen Behandlung von Privatbibliothefen jind freilich praf- 
til) enge gezogen. Selbſt wo jie durchgeführt iſt, oder wird, ilt 
ihre Fortſetzung und Erhaltung leiht in Frage geitellt. 
Entſchuldigend iſt zu Jagen, daß bei Entitehen einer Bibliothef 
Katalogijierungs- oder äußere Ordnungsſchwierigkeiten nicht er- 
wartet werden. Mean befindet ſich eines Tages nad) lange er- 
tragener Unbequemlichfeit plöglih vor einer Verlegenheit, die 
man durch irgendeine ſyſtematiſche Aufitellung oder Alphabeti- 
ſierung nad) den Verfaſſern, bejtenfalls durch Herjtellung eines 
alphabetiſchen Verfaſſerkataloges mit Hilfe einer jungen biblio- 
thefariihen Kraft zu beheben ſucht. Das geht in gewiljem Grade 
an, wird aber je nah den Gebraudhsnotwendigfeiten, Denen Die 
Bibliothek unterliegt, technilch und inhaltlich zu umfangreicherem 
Apparat und größerer Wrbeit führen. In allen Fällen, wo die 
Privatbibliothef beitimmte Fächer enzyklopädiſch oder in Wert- 
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ſtücken verjchiedener Eigenart umfaßt, it es notwendig, ſich reiferer 
Fachhilfen zu bedienen, oder — mit erreichbarer eigener Schulung 
ich jelbjt jeiner Bibliothek zu widmen. Nettigfeit und Ordnung 
\ind die Hauptjache ; Kormen und Techniken der öffentlichen Biblio- _ 
thefen jind zu Nat zu ziehen und zu benüßen, aber in verhältnis- 
mäßig wenigen Yällen zu übernehmen. Sit die Grundlage richtig 
und zuverläjlig durchgeführt, jo tjt bei Konjequenz die Erhaltung 
der vollen Überjiht möglih. Nur freie, weit umjchauende und 
techniſch hochſtehende Bibliothefare können wirkflihen Nat geben. 
Dokumente für ihre Zeit Hafjiiher Kataloge bedeutender Privat, 
bibliothefen haben wir reichlich aus dem 18. Jahrhundert, während 
mittelalterlihe Kataloge volle Naivität gegenüber den Problemen 
befunden. Sehr adhtbare Kataloge der Neuzeit gibt es, aber 
wirkliche Mujter beiten Stiles bei uns wenig. 

Möglich ijt es chon, umfaljende Sammlungen in Gruppen und 
unter diejen Gruppen mit Hilfe von Schlagworten in alphabetijcher 
Reihe zu ordnen, jo daß ſie ohne Einzelfatalogilierung benüßbar 
werden. Das machte por mehreren Jahrzehnten mit Jeiner mehrere 
hunderttaujend Blatt betragenden buchgewerbliden Sammlung 
der Freiherr von Weißenbach in Graz; für deren Benützung 
reichten jeine guten Schlagwortfataloge. Die Sammlung ijt heute 
im Buchgewerbemujeum in Leipzig aufgenommen, wo jie eine 
in Teilen wertvolle Ergänzung bedeutet. Einige erite Winfe für 
Behandlung von Privatbibliothefen — es fann dafür wenig Ans 
leitung geben, da wie gejagt rein bibliothefariihe Technik nicht 
durchführbar erſcheint — hat der Berfaljer im erſten Bande der 
Zeiticehrift des Kraußebundes „Die Heftlade“ von 1922 niedergelegt. 

Privatbibliothefen werden immer das Bild der Natur wieder 
holen: In der bunten Blumenwieje, dem feinen Hausgarten, dem 
großen Hausgarten jehen wir ein jtets bejonderes Bild, jedes in 
jeiner Art reizvoll; dann finden wir die Gartenanlage großen 
Stiles, in allen Stadien der Sorgfalt und Organijation des In— 
balts; und jchließlich ergibt jich über dieſe Anlagen hinaus Die 
höchſte Entwidlung in der öffentlichen, techniſch vollgültig ge= 
pflegten Anlage. Dieſe geht der intimen Reize des kleinen natür— 
lich gebildeten oder gepflegten Stückchens Erde und wohl aud 
deſſen höchſter Nützung verlujtig, um einem größeren allgemeineren 
Nuten zu dienen. Nicht eine einzige aller Möglichkeiten, in der 
Natur gewille Jwede zu verfolgen, iſt aber zu entbehren. Gie 
\tehen in innerer Wechlelbeziehung. Notwendig ilt es, die Freude 
am Belit mit allen Wlitteln zu fördern. Mie unter dem fultur- 
vernichtenden Weſen der Zeit Jich freilich die Privatbibliothef ent- 
wideln wird, iſt nicht zu Jagen. Jedenfalls hängt die Kultur des 
Bolfes mehr als je zuvor am Beitehen der Privatbibliothef als am 
geiltigen Rüdhalt eines jeden Hauſes. 
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9. Kapitel 


Die Arbeit Fleinfter Bücherei 


Gerade die Aufgabe der Bolfsbücherei für die Gejamtheit des 
Volkes ilt eine allerjchwierigjte, weil jie nit Durch Mechanismus 
und Organilation zu löjen iſt, ſondern nur durch die Vorausjegung 
des Taktes und der pſychologiſchen Eignung des Volkserziehers, 
die in den verjchiedenen Formen der Volksbücherei jedesmal 
awedentjprechend wirfen müjjen. Da aber die Frage in der Tat 
im hohen Grade dringend zur Beantwortung jtebt, jo muß man 
bier entgegenzufommen verjuchen. Allerdings iſt feine einzige der 
au ſtellenden ragen allein durch Bücherausleihe zu löſen. Gie 
ind auch nicht auf dem normalen Wege der Büchereinführung, 
die von oben nad) unten gejchieht, zu löſen. Am allerwenigiten 
von einer beherrihenden YJentrale aus; das würde die von den 
Yührern der VBolfsbücherei oft genug beflagte gouvernementale 
Feſſel nur aufs neue und zwar härter, als jie früher beitand, 
\haffen. In der auf ſolchem Wege völlig verjandeten franzd- 
ſiſchen Volksbücherei haben wir ein klaſſiſches Beijptel der Unmög— 
lichfeit, jo eine lebendige Kraft zu entwideln.. Auch nit von 
Parteien der Erziehungsfrage aus ilt die Volksbücherei zu löjen, 
\ondern nur vom GStandpunfte feiner und reiner menjchlicher 
Kultur aus. Diejer Standpunkt ijt grundjäßlich fein verallge- 
meinernder, Jondern ein individueller, jeder Jwangsform wider: 
\trebender. 5 

Wenn man ji) des Gegenjaßes bewuht wird, in Dem jich Die 
Mittel für wiſſenſchaftliche Büchereien in Preußen zu den Mitteln, 
die für Förderung der Bolfsbücheret jtaatlid gewährt werden, 
verhalten, jo wird es klar, daß die Bolksbücherei, welche Der über- 
wiegenden Maſſe des Volkes dienen joll, zu kurz fommt. Die 
Grundlegung der Bildungsarbeit am Bolfe mit aller ihrer Ver— 
antwortlichfeit wird heute im wejentlihen noch freiwillig huma— 
nitär geleitet und jteht nicht in der erforderlihen Beziehung zu 
einer Reihe der widhtigjten Yragen, ohne deren Berüdlihtigung 
Buch und Bücherei niht zur Wirkung fommen fünnen. Eine 
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Höherführung der weitelten Volkskreiſe Joll jo raſch als möglich 
geſchehen und läßt ji) Do nur nad) Maßgabe der äußeren Mög— 
üchkeit der Mittel und der inneren Möglichkeit der Eignung der _ 
Leſer Durchführen. 

Der Boden der Wirklichkeit ijt mur mit den vorhandenen Kräften 
zu beadern. Aber wie joll man Dem mit dem Buche nahe kommen, 
der deſſen ungewöhnt ilt, deſſen Kopf nur für wenige Elemente 
aus dem Reichtum ſeiner Mutterſprache verfügbar erijcheint? Zu— 
nächſt wird er an irgendeiner Stelle für Menjchenfreundliches zu 
haben jein. Seinem eigenen Standpunfte entjprehhend fann ich 
danach für jeden Gutes und Schönes aus der Fülle des deutſchen 
Buches vermitteln. Iſt denn unjere Zeit jo jehr gegen frühere 
Sahrhunderte geringer Bolksbildung zurüdgetreten, wo Märchen: 
Tlügel dur) die Spinnituben in der Heinen bäuerlihen Gemeinde 
rauſchten, gegen Zeiten, durch die Sage und Volkslied bis zu uns 
getragen wurde! Freilich waren das Zeiten, wo das Haupt der 
Yamilie, wo der Pfarrer das Gemeinichaftsgefühl der ihnen Zu— 
gehörigen pflegte. 

Nun aber liegt es tatſächlich ſo, daß Das Mittelalter ohne das 
Wort zu fennen, die joziale Verpflidtung der Menſchen unterein- 
ander anerfannte, während es heute notwendig |cheint, die ſoziale 
Berpflihtung durch Zwang zu erreihen. Wir jollen unjer Volk 
wieder dahin bringen, daß es aus der Einjicht handelt, daß Pflicht- 
erfüllung Vorausjegung nicht nur der Lebensfreude, jondern der 
gemeinen Wohlfahrt iſt. Das kann ich aber nicht dadurch erreichen, 
daß ich ganz einfach Bücher Hinjtelle; es muß die dauernde und 
perjönliche, wachjende Beziehung zwiſchen Menſchen, die auf ein 
ander angewiejen jind, vorausgehen. Wo jolhe Wechjelbeziehung 
heute noch beiteht, da wird noch heute geijtiger Wert durch Vor— 
lefen von Büchern, durch Beſprechen von geiltigen ragen ent: 
widelt. Es gibt feinen Mübiggang, wenn neben der Arbeit die 
freie Zeit durch geiltig hebende Beihäftigung ausgefüllt wird, 
wobei auch der Muſik und dem Spiel ein wichtiger Anteil zufällt. 
Sp wird Die Gegenwart reich und gegenjtändlich und jo wird eine 
Grundlage wirkliher Kultur geſchaffen. Es iſt in der größeren 
Yamilie, wie jie in einer Fabrik oder Gemeinde ich daritellt, gar- 
nicht anders. Erjt wenn die Beziehung zu geiltigen Werten ein 
täglich Brot geworden ijt, wenn man ſich gewöhnt hat, ſie gegen= 
tändlich zu betrachten, fan das lebendige Intereſſe fommen. 
Da jeßt die Aufgabe des Volfserziehers ein, der in jedem Yalle 
das rechte Werkzeug fennen muß, um jeine Wirkung auf Menſchen 
verſchiedener Art zu erproben. Für die breiten Kreiſe des Volkes, 
die einem noch nicht kulturfähig bearbeiteten Erdreich vergleichbar 
\ind, nüßt es nichts, wenn man ihnen die höchſten Werte unver- 
mittelt ONDEITEAUN 
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Die Erziehung durch Bücherei fann in der Regel nur eine mittel- 
bare jein, denn es iſt nicht möglich, bei jedem zur Ausleihe kom— 
menden Buche den Mentor zu mahen. Am allerwenigiten iſt jie 
Dadurd unmittelbar zu machen, daß die Forderung einer radikalen 
Theorie erhoben wird: „das Belte it für das Volk gut genug.“ 
Das ilt richtig, aber ohne „‚distinguo‘ angewendet unjinnig. Als 
ob es noch nicht genug Begriffsperwirrung in der Welt gäbe, 
als ob wir nicht allen Anlaß hätten, die rechte Aufnahmefähigfeit 
für das Gute und Schöne vorzubereiten, bevor wir die Menſchen 
mit ewigen Problemen füttern. Es gibt nur eine Stelle unmittel- 
barer Erziehung durch Bücherei, die kleinſte Volfsbücherei, und 
darum it jie die feinite ſowie dankbarſte Form aller Büchereien, 
und jie verdient darum ihrer Eigenart entjprechend bejondere 
Pflege. Der Volfserzieher fommt bier jeinen Leuten in einer 
Meile näher, wie es dem Bibliothefar einer großen Verkehrs— 
bibliothef niemals möglich ſein wird. Er hat von Haus aus die 
dauernde unmittelbare Beziehung zu ihnen, Die Vertrauen Ichafft 
und erhält. Je vieljeitiger dieſe Beziehung it, dejto bejjer. Durch 
die Liebe zu jeinen Pflegebefohlenen, durch) die Hingabe an Jeine 
Sade, joll er ihnen jeeljorgerartig gegenüberjtehen. Dann werden 
lie von den Eigenichaften des rechten VBolfserziehers etwas an- 
nehmen: von jeiner Drdnungsliebe, der Nachſicht, der Treue, Dem 
Pflichtbewußtſein, Der Bejcheidenheit, Der Heiterkeit, der Zweck— 
mäßigfeit. Es fann aber unter jolhen VBorausjegungen nicht 
fehlen, daß innerhalb der Büchereigemeinde eine gejellichaftlich 
unbejangene Beziehung aller einjett, wie jie in Dem, die Indivi— 
duen einander entfremdenden Zeitalter der äußerlihen Maſſen— 
gemeinjchaften nicht leicht bejteht, wie jie aber VBorausjegung 
vertrauenspollen Zulammenlebens im Staate ilt. 

Nur ein Unfundiger wird ſich darauf veriteifen, durchaus ſogleich 
den Erwachſenen literariih Unberührten zum Buche holen zu 
wollen. Im Alter von 18 bis 40 Jahren liejt auch der auf höheren 
Schulen gebildete Menſch nicht Joviel wie vorher und nachher, 
ſelbſt wenn er die Zeit dazu hat, läßt ſich auch nicht gerne Dazu 
zwingen, zum Hören wäre er allenfalls bereit. Aber die Jugend 
liejt, wenn ſie ſchon während der Schulzeit richtig herangebolt 
wird, Jo nämlich, daß ihre Intereſſen auf ihre Kojten fommen, 
und dann, wenn es nicht aus Zwang geſchieht. Gelingt joldhes 
einem Lehrer oder Pfarrer, jo ilt es dejto bejjer. Oft wird aber 
eine nicht unmittelbar mit Erziehungsaufgaben arbeitende Per- 
\önlichkeit leichter zum Ziele fommen. Die Kinder, die die Schule 
verlajjen, müſſen aus Neigung Lefer bleiben. Neigungen, die ſie 
gewonnen haben, müjjen auf ihre häuslihe Umgebung einge- 
wirft haben, damit allmählih auch Erwachſene der Bücherei 
zugeführt werden. Ihre Intereſſen muß auch auf praftilchen Ge— 
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bieten der Volfserzieher wahrzunehmen willen. Leicht ijts nicht. 
Aber wer es verjteht, kommt ſich er zum Jiele. 

Der richtige Weg zur Bücherei führt nun doch nicht Durd) Die 
Schule, ſondern durch geeignete ZJwilchenjtellen. Der Einfluß 
des unmittelbaren perjönlihen Umganges bedeutet ſelbſt ſchon 
eine ſolche Zwiſchenſtelle. Der VBolfserzieher muß zu den Zeiten, 
in welchen jeine Pflegebefohlenen bejonders freie Zeit haben, 
zum Beilpiel an langen Winterabenden oder Sonntagen, den 
Unterhaltungsabend oder Lejeabend pflegen oder andere be- 
\ondere Beranitaltungen treffen, die dem Jwede der „Verkündi— 
gung des Buches“ dienen. Das Vorgelejene, VBorgeführte, Er- 
läuterte wird richtig gewirkt haben, wenn die dazu gehörige 
Literatur nicht nur in der Bücherei verlangt, |ondern womöglich 
in der Bücherei Jelbjt durch Bermittlung des Buchhandels käuflich 
erworben wird. Wenn dann mit der Zeit in den Heiniten Bil- 
Dungsfreilen der Belit von Büchern eine kleine Mode wird, 
wird Der Bildungspfleger jagen fünnen, daß jeine Arbeit Erfolg 
zu zeigen beginnt. 

Es wäre verfehlt, wollte der Volfserzieher bei einer ſolchen 
praftiihen Benüßung nur ſich jelbjt oder fremde autoritative 
Perjönlichfeiten auftreten lajjen. Sein nterejje fordert, daB 
er Jein Publikum zur eigenen Leiltung bringe, die er natürlich 
anzuleiten haben wird. Sein nterejje fordert Vieljeitigfeit der 
Betätigung, die auch in Kleinen Kreilen jtets möglich ilt; zwed- 
mäßige Abwechſlung muß er bringen, in der Auswahlder Literatur, 
im Lichtbild oder im Bild, durch muſikaliſche Darbietung, wenig- 
tens des VBolfsgejanges. Und wenn ji im Sommer der Zus 
Jammenbang im geſchloſſenen Raum nicht halten läßt, jo müſſen 
geeignete Aufgaben und Gelegenheiten im Freien verhindern, 
daß das Publikum auseinanderläuft. Dazu mu} der Bolfs- 
erzieher über eine hinreichende Borbildung und über hinreichende 
Berbindungen verfügen. Die Beſchränkung der Zah! und der 
Zeitdauer des Gebotenen ilt Dabei aus Gründen des Ge— 
\hmads, wie der Aufnahmefähigfeit der Zuhörer zu bedenfen. 
Die Herjtellung der Beziehung zum Buche muB der Leitſtern 
bei jedem Schritte ſein. 

Zu ſeinen Zwecken braucht der Bolfserzieher Bücher nad) zwei 
Richtungen: für jih, um den Zuſammenhang mit der Welt nicht 
zu verlieren, für jeine Schußbefohlenen, um lie in den Zuſammen— 
bang der Welt einzuführen. Überwundenes darf er nicht an— 
bieten, jondern nur für die Gegenwart Erjprieklides. Im 
kleinſten Kreis der literariich Unberührten braucht das nicht das 
Allerneueite der ſchönen Literatur zu fein, mit dem nad) Erfahrung 
Bewährten fährt man in kleinſter Bücherei gut. Die untere 
geiltige Entwidlung muß zunächſt mit Gemüts- und Phantajie- 
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werten gepflegt werden, die in echt volfstümliher Yorm und In— 
halt den Übergang zu höheren Stufen gejund zu entwideln ver- 
mögen. Nirgend mehr als in der Heinjten VBolfsbücherei ijt der 
Schund, die Spekulation auf die niederen Inſtinkte abzulehnen; 
aber ebenſo jehr die Ktofetterie des feingebilveten phlegmatilchen, 
ideologiſchen Bolfsbeglüders und dejjen bequemes, oberflädhliches 
Schlagwort. Ebenſoſehr der zudringli ſchulmeiſterliche Bil- 
dDungsphilijter mit im Grunde enger und — engberziger Er- 
fahrung. Leute, die das Volk auf ihre Weile jtatt auf des Volkes 
Meile glüdli) machen wollen, jind zuverläjlig nicht die rechten. 
Das eine wie Das andere iſt unverantwortlide VBerjündigung an 
den wirklich guten und entwidlungsfähigen Eigenichaften unjeres 
Volkes. Die Art, wie heute von rechts und von links „aufgeklärt“ 
wird, it oft genug zu nichts gut als zu verwirren, die wirkliche 
Geiltes- und Herzensbildung, das wirklihe Vorſchreiten zu er- 
-Ichweren. Jedenfalls joll jih der VBolfserzieher mit menſchlich 
und Jahlih Freiem und Schönem bejhäftigen. Sein Sonder: 
interejje, jeine Handfertigkeit, ſeine Liebhaberei wie Blumens, 
Bienen und Tierzucht Joll er dabei nüßen und daran ſeine Bücher: 
bildungsarbeit anfnüpfen. Er muß im guten Sinne jpielend er- 
ztehen, ſich jelbjt jeiner Aufgabe zum Opfer bringen. 

Nun wird jeine Bücherei ſich nicht leicht mit einer kleinen An— 
zahl fleiner Bände zujammentragen lajjen. Unter Verzicht auf 
gewille, der normalen Bücherei notwendige Auberlichfeiten — 
größeren Drud mit Durchſchuß, gutes Papier, gute Ausgaben, 
wäre es mit Hilfe der maljenhaften billigen Reihenjchriften vor 
dem Kriege wohl möglich gewejen, die zuerjt notwendigen Aus= 
wahlen der |hönen Literatur und der zunächſt daran zu reihenden, 
der Sage, Geſchichte, Naturwiljenjchaften und des allgemeinen 
Lebens der Gegenwart, mit billigem Gelde zu treffen und noch 
eine angemeljene feine Auswahl teuerer Werke, zum Beilpiel 
zum Nachſchlagebedürfnis, zu faufen. Der Berfaller hat oft genug 
Heinjte Büchereien für 100 bis 300 Marf mit 100 bis 400 Bänden 
entwidelt. Die Ausführungsform und der Verſchleiß jtellen jich 
in ſolchen Büchereien günjtiger als in ver eigentlichen Verfehrs- 
bücherei, aus Urſache des unmittelbaren Jujammenlebens von 
Bolfserzieher und Schußbefohlenen. Die Erhaltung der Bücher 
farın bejjer beobachtet werden, außerdem ilt der Lejerverfehr ein 
langjamerer und die Amortijation des in Büchern angelegten Ka— 
pitals erfolgt viel günjtiger, als bei der repräjentativen Volks— 
bücherei. Man fann zur Stunde bei den großen Bücherpreijen 
nicht Jo günjtig arbeiten, aber erreichen läßt jich Doch etwas. Geht 
die Sache, wie jte Joll, jo ergibt jich naturnotwendig bei Der zum 
Bedürfnis gewordenen Anitalt die Bereitwilligfeit, ihr einiges 
an Mitteln zuzuwenden. Ohne jtete Zuführung neuer Nahrung 
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kann fein Organismus leben. Hier jteyen wir nun an einer, aus 
der Gegenwart folgenden Notwendigkeit. Es it nahezu ein 
Axiom geworden, daß der Staat womöglich alles, was für die 
Bildung geichieht, Den Staatsangehörigen fojtenlos zu bieten 
habe. Richtig ilt Daran, daß der Staat ein unmittelbares Intereſſe 
daran hat, jeine der Höherführung der Gejamtheit dienenden Ein- 
rihtungen vom Volke wahrgenommen zu Jehen. 

- Sofern diefe Wahrnehmung nicht geſchieht, kann der Staat 
durch geldlihe Beihilfe ſolche Einrihtungen fördern, jie aud) 
billiger gewähren, wohl gar wie Volksſchule oder Lehrmittel ums 
\onjt, wenigjtens bis der beabjichtigte Erfolg erreicht iſt. Es iſt 
Dabei zu vermeiden, daß aus ſolcher Politik eine Forderung nad) 
„panem et Circenses‘ werde. - Denn der Staat Joll das Volk zur 
Freude an der Leiltung, die den gebührenden Lohn findet, ent- 
wideln, nicht zur Forderung einer Staatsleiltung auf jeden Fall. 
Er joll au) nicht bei dem Volke Das Gefühl rege machen, daß das 
von ihm gewährte, weil es nichts fojte, auch nicht viel wert Jei. 
Er joll beim Volke nicht die Empfindung züchten, daß alles aus 
Staates Kraft, nihts aus eigener geleijtet werden mülje, jofern 
dadurch der Anreiz der Entwidlung eigener Kräfte unmittelbar 
Schaden litte. Es liegt für den Ehrliebenden leicht etwas ver— 
legliches in der Koſtenloſigkeit der Bücherei, indem der Leſer dazu 
erzogen werden muß, in der Staatsanitalt etwas zu jehen, worauf 
er ein Net hat; dieſe Empfindung gewinnt er nur, wenn er 
„bezahlt“ Hat. Auch das it zu vermeiden, daß man das Bolt 
glauben läßt, man widme ihm Einrichtungen, als den geijtig 
Enterbten. Das Gefühl der Menſchenwürde joll entwidelt 
werden, daß jeder ganze Mann vollgültig ſet. Aus allem folgt, 
daß es nötig ilt, ver Bücherei Einnahmen zu verjchaffen, und auf 
die grundjäßlihe Kojtenlojigkeit zu verzichten. | 

Mir ind weit genug dazu entwidelt. Cine Anzahl der beit: 
geleiteten, im höchſten Sinne volfstümlihen Büchereien, obenan 
die Wiener Jentralbiblivthef, haben den Leihheller jeit langem, 
ohne jeden Anjtand, und werden vorwiegend vom breiten Volfe 
benußt. Mo wir heute in der Notwendigkeit jtehen, Büchereien 
zu Ihaffen, während die Mittel fehlen, bleibt einfach nichts übrig, 
als in unaufdringliher Form ein Leihgeld zu erheben. Es Tann 
auch bei bejtehenden Büchereien unbedenklich eingeführt werden: 
ein Lejerausfall tritt nicht ein, wenn richtig gearbeitet wird. 
Mujterhaft geführte Bibliothefen mit größerem Verkehr jind der 
Not der Zeit gehorhhend auf recht hohe Leihgebühr für den Band 
vorgejchritten und haben eine größere Lejeranzahl als je. Das 
Drängen zur Bolksbücherei iſt heute ein ganz anderes, als in ihrer 
Sugend vor 70 Jahren. Mit Geldeinnahmen, jelbit in der Heinjten 
Bücherei, iſt es ganz anders möglich, eventuellen Bedürfnijjen 
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entgegenzufommen. Die großen amerifanijhen Büchereien 
\hröpfen ohne ausdrüdlichen Leihheller ihr Publikum bei der Be- 
nüßung auf die raffiniertejte Weile Durch Zahlung an allen Eden 
und Enden. Auch von Hilfsquellen aus „Strafen“, nur müjjen 
lie nichts verleglihes haben, fan man bis zu gewiſſem Grade 
Gebrauch machen. 

Nach allem ijt es klar, daß die Form der Heinjten Bücherei von 
der eigentlihen, öffentlihen PVerfehrsbücherei verjchieden ſein 
muß. Die Bücher jtehen nett in verjchließbarem Schranf; auf be- 
\onderen Brettern darin ſteht der ganze Apparat von Buchfüh- 
rung und Material, um zur Zeit der Bücherausgabe herausgejtellt 
zu werden. Die Bücherausgabe muß jo oft als möglich zu felt- 
bejtimmter Stunde in der Woche erfolgen,, zu bequemen Zeiten, 
eventuell am Sonntag nad) der Kirche; Jonit, wenn der Volks— 
erzieher zu Hauje jein kann. Es bedarf aber feineswegs des 
ganzen Yormularframs der Berfehrsbüdherei, mit Antrags- 
regiltern, Leihquittungen, Geſchäftsbüchern und Statijtifen aller 
Art. Alles, was an „Geſchäft“ vorkommt, ilt jo gering an Umfang, 
und jo leicht zu überjehen! Wohl joll das Gefühl für Ordnung 
gewedt werden. Wohl muß das bikchen Einnahme und Ausgabe 
richtig eingetragen werden: Ein Bücherverzeichnis, ein Ausleih- 
buch muß geführt werden. Das läht ji mit den einfachſten 
Mitteln, die im Schreibwarenladen zu haben Jind, erreichen. Die 
wenigen Bücher laljen ji) in ganz wenigen Hauptabteilungen 
nad) den Verfaſſern alphabetijch aufjchreiben. Die paar Aus— 
leihungen laljen jich fortlaufend in ein einfahes Bud) nad) dem 
Datum mit Angabe des Entleihers eintragen, und bei Rück 
lieferung ausjtreihen. Ein ebenjo nad) der Zeit des Leſebeginns 
eingerichtetes Bud) nimmt die Namen der eingejchriebenen Leſer 
auf. Höchſtens einfache Erinnerungszettel zur Rüdlieferung wären 
au drucken, wenn ſich die Verbindung zu den Leſern durchaus nicht 
zu irgendeiner Zeit, etwa nad) dem: Ortsgottesdienjt, oder durch 
die Schule kürzer heritellen läßt. An Statiltifen joll gar nicht ge= 
dacht werden, welche mehr verlangen als etwa die Tatjache: joviel 
Leſer, nad) den Hauptabteilungen joviel entliehene Bücher, joviel 
bei Gelegenheit von DBeranitaltungen der Bücherei verkaufte 
Bücher. Schließlich kann für den, einer vorgejetten Gtelle 
\huldigen Bericht jedes Datum aus der Geſchäftsbuchführung er- 
jehen werden. Die kleinſte Bücherei hat allen Anlaß, Schluß— 
folgerung aus ihrer Arbeit zu vermeiden, bejonders in den erjten 
zehn Jahren ihres Beitehens. Im günjtigiten Falle ijt nicht mehr 
als die Arbeit des VBolfserziehers feitzujtellen, niemals der Erfolg 
gewonnenen Bodens an Bildung und Vertiefung. Cine Be— 
hauptung jolcher Erfolge iſt einfach Selbitbetrug, wenn nicht der 
Berjuch blauen Dunst zu machen. So ſchnell wädjlt feine Pflanze. 

Ladewig, Die Bibliothek 7 

97 


Einem hübſch anwurzelnden Pflänzchen joll man nit immer 
gleich mit dem Finger die Wurzel vijitieren. Mit einem einzigen 
Schlagwort ilt das Erfordernis an Verwaltung der Hleinjten 
Bücherei begrenzt: Einfach, Far, bequem, bejonnen, friſch und 
nüßlich ſoll ſie ſein. Dazu gehört, daß ſie dem Leſer jeglihe Mühe— 
waltung an Schreibereien erjpare. 

Sit nad) allem die Aufgabe der Hleinjten Bücherei viel um- 
faſſender angelegt, ijt ihre bejondere ſachliche Yorm viel anſpruchs— 
Iojer als die der großen Volksbücherei, jo wird ohne weiteres der— 
jenige, der nur Fachbibliothekar ijt, gar nicht der richtige Mann für 
lie jein. Der Bolfserzieher vielmehr, der allerdings auch biblio- 
thefariihe Tugenden haben muB, gehört dahin. Bon ihm Tann 
und braucht man nicht wie vom eigentlichen Fachbibliothekar einen 
weiten Überblif über Literaturen, nicht eine bejondere buch— 
tritiihe Ader zu verlangen, wenn er nur Gejhmad und allgemeine 
hohe Geiltes- und Herzensbildung hat. Der Yacbibliothefar joll 
ihm Efritijeh vorarbeiten und ihm unterrichtlich helfen. Gleich 
hinter dem Volfserzieher für Leine Bücherei fängt ſchon die 
größere Ortsbücherei mit lebhaftem Berfehr an, wo die genannten 
Vorzüge der unmittelbaren Erziehungsmöglichkeit am 
Bolfe leider nicht mehr ohne weiteres bejtehen, und wo der Ver— 
tehr eine jtraffer geführte tehniihe Verwaltung erfordert. An 
diejen größeren Stellen würden die dem Bolfserzieher eigenen. 
Vorzüge zum Teil brach liegen müſſen, dafür der Fachbibliothekar 
am Platze jein. Wenn jeder jeinen Kreis recht verjieht und 
jeder dem anderen zu Hilfe eilt, wo es not tut, wird es recht werden. 
Der Fachbibliothefar it in dem großen Betrieb. unter Um— 
tänden bejonders wertvoll. In der Klein- und Yeinarbeit der 
Heinen Bücherei fann er nichts ſeinen Kenntnijjen entſprechendes 
leilten. Dem Verfaſſer ilt in einer großen Filiale der Fall vorge 
fommen, daß ein bejonders tüchtiger Ajiitent zu der Hauptbüdherei 
zurüdtrat, weil er ſich eben auf die Yeinarbeit nicht einrichten 
fonnte. Der VBolfserzieher muß in der Heinen Bücherei eine 
Künjtlernatur, ein vollgültig im Leben jtehender Menſch jein, der 
aus dem Geringen heraus das Leben erfennt und zu geltalten 
veriteht. 

Mit der Zeit wird er viel erfahren — dieje Erfahrung muß 
immer wieder in Arbeit fruchtbar umgejegt werden. Sie muß 
immer wieder in eigener Überlegung und im Austauſch mit der 
Erfahrung anderer fontrolliert werden. Der Sinn muß jtets offen 
jein, um fremde Erfahrung im Fade für jih zweckmäßig nußbar 
zu maden. Ohne Zuſammenſchluß zu größerem Zuſammen— 
arbeiten läßt Jich aber Der Heinjten Bücherei feine Zukunft jchaffen. 

Bisher gab es als zujammenfajjende Stelle für Heinjte Bücherei 
etwa die Kreisjefretariate von Landratsämtern. Eine ganze An: 
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zahl haben ſich in Wahrheit herzlich darum bemüht. Aber jolche 
übergeordneten Stellen waren eben jelbjt nicht hinreichend frei, 
noch) beherrichten jie ihre Aufgabe. Es hat ihnen aud) oft gouver- 
nementale Auffaljung der Bücherei gejhadet. Auch heute muB 
jedod) betont werden, daß niemand eher als der Landrat oder der 
ihm entjprehende Beamte bier nützlich it — wenn ers verjteht. 
Zujammenarbeit mit größeren Büchereien und Snftituten, deren 
Nutzbarmachung für die kleinſte Bücherei, haben jie nicht gepflegt, 
auch nicht pflegen fönnen. 

Dann arbeiteten große Bildungsvereinigungen, von denen einen 
wirklihden inneren Zujammenhang in gegliederten Ordnungen 
nur der Borromäusverein mit Hilfe jeiner Pfarrer erreicht hat. 
Aber auch für ihn ilt in der feiniten Bildungsarbeit noch ein großes 
Feld zu beadern. Ahnlich jind die Arbeiten des Vereins für Volfs- 
büchereien in Oberjchlejien zu werten, während in Pojen der 
Zuſammenhang der fleinen Bücherei nicht jo ausgebildet worden 
war, wie es vielleicht möglich gewejen wäre. 

Insgemein it vem PVolfserzieher der auf das ganze Leben der 
Heinen Gemeinjchaft ſich erjtredende Wirkungskreis noch nicht zu— 
gewiejen, ven früher Pfarrer und Lehrer inne hatten, den fie aber 
heute vielfach nicht wie Dereinjt verjorgen. Pfarrer und Lehrer 
haben nicht mehr allgemein die patriarhaliich intime Beziehung 
zu ihrer Gemeinde. Sie Jollen aber danad) trachten, im Sinne 
der Gegenwart die innerlihe Beziehung zu den Menjchen ihres 
Wirkungskreiſes wieder herzujtellen und zu erhalten. In diefem 
Falle brauchte ihnen dann nicht viel bejonderer Rat gegeben zu 
werden. Un die Stelle der patriarhaliihen Arbeit tritt heute die 
gejellichaftlihe. Yu diefem Zwecke jcheint die Ausbildung von 
reifen Srauen als Yandpflegerinnen in einzelnen Kleinen Kreijen 
eine wichtige Brüde zu bilden. Mit der hygieniſchen Yürjorge- 
arbeit, ver Ktranfenpflege und Säuglingsfürforge kommen ſie ohne 
weiteres in jedes Haus; ihre bejondere Erfahrung führt ihnen, | 
wenn jie nur irgend wollen, jedes Vertrauen zu. Einem beiteren 
Wort, einem Lied folgen in arbeitsfreien Stunden alle gern. Beides 
findet im Haus des Landarbeiters, im Ortswirtshaus oder in einer 
großen Bauernitube für größeren Kreis Ortsangehöriger gute 
Statt. Unvermerft fann jo ein Publikum der Ortsgemeinde 
zwanglos zujammengejchlojjen werden, das im Laufe der Zeit 
dur) ruhige jtille Arbeit der Teilnahme an einer Kleinen Bücherei 
zugeführt werden kann. Wenn aber die Arbeit von Lanpdpflege- 
rinnen nad) diejer Richtung der ſeeliſchen Hygiene und wahrhaft 
mütterliden Aufgabe ſich entfalten joll, ijt eine Schulung auf dieſe 
Aufgaben notwendig. Mit ein paar Stunden ilt das nicht getan. 
Ein gehöriger Teil ihres Ausbildungsfurjus, wie joldhe jetzt ein- 
geführt werden, müßte der Volfserziehung gehören. 
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Gelingt die Einführung von Landpflegerinnen mit jo ver- 
breiterter Aufgabe, jo iſt die zuſammenfaſſende Beobachtung ihrer 
Arbeit an einer landichaftliden Zentrale, bei der jeder Pfleger 
nächſten NRüdhalt und Rat — aber niemals einen Befehl! — 
erhalten fann, geboten, jonjt ermattet.der bejte Antrieb. Dafür 
wären Büchereiberatungsitellen berufen. An jie würden ohne 
weiteres etwa Landpflegerinnen des Regierungsbezirks in Volks— 
bildungsfragen ji wenden können. Von der Durchführung des 
Reichsgejeges für Jugendwohlfahrt it, wenn von Haus aus 
richtige organijatoriijhe Grundlagen gejichert werden, viel zu er— 
hoffen: jobald nämlid das Jugendamt nit mit der MWort 
wendung, Jondern tatſächlich von unten herauf organiliert wird. 

Die Zeit ijt günstig — denn die Gejamtentwidlung der Bücherei 
kann auf vorgearbeiteten Wegen heute ohne Die großen früher 
begangenen Fehler erfolgen — nachdem das Stihwort Organi= 
\ation von unten herauf gegeben ilt. Wohl fehlt es noch an zuver- 
lälligem ausreihend gejhultem PBerjonal. Vieles kann die Liebe 
zum Volke und zu der ſchönen Aufgabe, Die Die Gegenwart bietet, 
zunächſt erjegen, bis die aufeinander angewiejenen Faktoren der 
Bolksbildungsarbeit, von denen im Zuſammenhange diejer Arbeit 
nicht die Rede ſein fonnte, aufeinander eingejpielt jind. Iſt die 
ztelbewuhte Volfsbildungsarbeit einmal im Zuge, jo fommt alles 
darauf an, mit ihrer Hilfe uns von dem irren, leeren, der deutſchen 
Menſchheit unwürdigen Nationalismus zu erlöjen. Sonjt geht 
der deutſche Wert, der für Die Menjchheit etwas bedeutet, der aber 
heute verdunfelt ijt, wirklich verloren. 
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10. Kapitel 


über Zentraliſation und Dezentraliſation 
von Bibliotheken 


Seit mehreren Jahrzehnten hat die Beſtrebung eingeſetzt, 
Bücher an Sammelpunkte mit vielſeitigem Zweck und ſtarkem 
beſonderen wiſſenſchaftlichen Schwergewicht zu vereinigen. Die 
Schlagworte Zentralbücherei und Einheitsbücherei ſind dafür auf— 
gekommen. Sie wollen ſagen: findet man das öffentlich verfüg— 
bare Büchermaterial an einer Stelle mit Sicherheit zuſammen, jo 
fann jeder für jeden Bedarf mit einem Mege jich das überhaupt 
verfügbare bis zu Verbrauchsbüchern jihern, während durch die 
\o gejhaffene „Einheitsbücherei“ die Anihaffung von Büchern 
ökonomiſch und die Verwaltung überlichtlid und rationell wird. 
Sofern dieſer Erfolg eintritt, mag das Prinzip zugegeben werden. 

Das fann der Yall fein, wenn es lid) um Sammlung Des 
öffentlich verfügbaren Büchermaterials in einer Heineren Stadt 
handelt, in deren Mittelpunft die Benüßung für die Einwohner 
ji) vorteilhaft ermöglidht. Oder aud, wenn es jih um wirflid 
rationelle Vereinigung fachlich verwandter Bücherfammlungen 
handelt zweds Abrundung, und Verſtärkung der Kauffräfte für be- 
timmte Fachzwecke. Aber es kann ein höchſt unerwünjchter Zu— 
Itand eintreten, wenn eine radifale Anordnung, die verfügbaren 
Bücher in große Zentren zu verfammeln, vorhandene, berechtigte 
bejondere nterejjen jtört. So haben zum Beiſpiel techniſche 
Fächer für Studienbedürfnilje bejondere Ausgangspunfte, Die 
andere ſind als für die jogenannten Geiſteswiſſenſchaften. Es 
kann auch unerwünſcht ſein, wenn in einer Großſtadt durch 
Schaffung einer Zentralbücherei vielen Benützern weite Wege 
entſtehen, während mehrere, wenn ſchon kleinere Büchereien viel 
leichter befriedigen könnten. Es kann auch durchaus nicht von 
vornherein und grundſätzlich als zweckmäßig anerkannt werden, 
Einheitsformalismen an Dingen durchzuführen, deren Natur in 
beſonderer Weiſe die Ausbildung vielgeſtaltiger und zahlreicher 
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Sammelpunfte entjpricht, wie das bei Büchern und den unendlich 
verjchiedenen Intereſſen daran gewiß der Fall ilt. 
Zu alledem fommt als ein nit genug abzuwägendes Moment 
der Umjtand, daß Hauptjammelpunfte leicht ji hypertrophiſch 
entwideln, daß ihre Verwaltung nicht billiger, ſondern teurer wird, 
langjamer und unüberjihtliher als eine Anzahl kleinerer funf- 
tioniert. Insgemein wird es demnach wohl rationelle Zentrali- 
lierungen in der Bücherei geben, aber von Durhführung der 
Generalidee „Zentralbibliothef" oder gar „Einheitsbibliothef“ 
\teht nur Schädigung der Sache zu erwarten. Jeder Fall will 
dafür bejonders geprüft Jein. | 

Rationell ift es von Haus aus nicht, jtreng wiſſenſchaftliche 
Arbeitszwede, furze allgemeine fachliche Unterrihtung, allgemein 
bildende Buchbenützung, dazu wohl gar nur Jeitvertreib durch 
das Bud) zulammen an derjelben Anjtalt durchzuführen. Bücher 
ind feine Briefmarken und Bibliotheken feine Bojtichalteritellen. 
Man darf große Zweifel hegen, dab die größten amerikaniſchen 
Publie Libraries troß der Unzahl ihrer Branches, die mit Ver— 
braudsliteratur ausgejtattet jind, noch rationell arbeiten — bei 
ihren Millionen von Bänden und womöglih mehr als taujend 
Angejtellten. Ste ſchaden ſich nicht, weil jie troß der Yorm „Ein- 
heitsbücherei” (gleid) „Warenhaus der Bücher zum Ausleihen”) 
ih innerlich ungemein vielgeltaltig zeigen, weil neben ihnen die 
willenihaftlide Bibliothek der Zukunft, die Fachbücherei, ſich her— 
vorragend entwickelt und weil ſie eben Mittel in ausreichender 
Höhe haben. 

Neues, etwas, was noch nicht dageweſen, finden wir in dem 
Schlagworte Einheitsbücherei oder Zentralbücherei nicht. Die 
ohne viel Aufjehen durch das Schwergewicht der Dinge jiegreich 
vordringende Dffentlihe Bücherei erfüllt alle Vorausſetzungen 
der „Einheitsbücherei“, joweit jie vernünftig jind, aber jie zeigt 
nicht die Prätention, als könne ſie allein die Büchereifrage löjen. 
Über die Grenzen der Öffentlihen Bücherei hinaus Geltung for: 
dernd, für welche an jedem Drt nad) Maßgabe des Bepdürfnijjes ein 
Platz ji) findet, würde „Einheitsbücherei“ der fräftigen Entwid- 
lung aller bejonderen Bücheraufgaben, wo ſie herricht, Das Tor ver- 
riegeln — demnach geradezu ein fulturhinderndes Element werden. 

Bon Normalgärtnereien werden wir nicht viel hören mögen, 
wenn damit gejagt jein ſoll, daß Spezialzüchtereien von Rojen 
oder Nelken dadurch überflüllig gemacht werden jollen. In 
dieſem praftiihen Falle willen wir ganz genau, daß die größte 
Niejengärtnerei ihre Grenze hat, die aus Nützlichkeitsgründen nicht 
überjchritten werden Tann. | 

Im Augenblide, wo man bei Betrahtung der Bücherei vom 
natürlich lebendigen, dem Menſchen, ausgeht und dem, der des 
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Buches der Bibliothek bedarf, es dort „Eonjumiert“, jtatt von dem 
Gegenjtand des Konjums, der geiltigen Ware Bud, wird das 
Problem Zentralilation und Dezentralilation in der Bücherei 
durchſichtig. Alles, was wir mit VBerfügbarhaltung der Ware Bud) 
tun fönnen, wird an Konjumzentren, dem Bedürfnis entſprechend, 
in der Jentralilationsform, die ſich rationell als möglich zeigt, 
zu entwideln jein. 

Soweit in der Geſchichte Zentralijationen großer und gewaltiger 
Büchermengen zu verfolgen Jind, jind dieje geradezu, von Babylon, 
 Mlexandria, Pergamon, Rom, bis zu den Arabern und durch das 
ganze Mittelalter, in marfanten Fällen bis in die Gegenwart 
hinein Urſache des Unterganges und bejonders ſchwerer Verluſte 
für das Willen aller Zeiten geworden. Man darf glauben, daß die 
Erhaltung der Literatur nicht großen Zentren, jondern gerade 
fleinen und abgelegeneren Stellen, denen im engeren Sinne 
natürli auch) der Charakter „Zentrum“ eigen jein wird, zu ver- 
danken ilt. Für die Zukunft großen Zentralilationen ein bejonders 
günjtigeres Prognoſtikon zu jtellen, liegt fein Grund vor, obwohl 
geiteigerte Technik der Vervielfältigung vieles günjtiger jtellt, als 
es jelbjt im kaiſerlichen Rom der Yall war, wo jeder lejen und 
\hreiben und Jein billiges Bud) faufen fonnte. Sicher werden 
troß aller Sorgfalt der Bewahrung — die in Büchereien des Ulter- 
tums, zumal in Zeiten der Hochkultur, ſich von der heutigen nicht 
unterſchied — Die Schäße alten Schrifttums auch heute immer ge= 
ringer. Andererjeits werden infolge der gejteigerten Ordnungs- 
technif, der Vervielfältigung und Des ungeheuer verbreiterten 
Stromes des Drudwerfes, weldhes aus literarilchen und (gegen- 
über dem alten Begriff des bibliothefswürdigen Buches) neu 
binzutretenden archivaliſchen und Hiltorii hen Gründen Sammel- 
gegenjtand der Bibliothek wird, die Maſſen immer gewaltiger und 
immer raſcher anljteigen. 

Die Bibliothek, im Uranfang vom Archiv ausgehend, und 
wejentlih erit jeit dem 19. Jahrhundert Ihärfer vom Archiv ge— 
trennt, fehrt wie wir ſahen, wenn die Auffaljung über das, was 
Sammelgegenjtand ijt, Jich verbreitert, in einem guten Teile zudem 
Archivgedanken zurüd. Wäre es überhaupt möglich, heute für 
Bibliothefen im Sinne des Altertums hochzentrale Sammlungen 
an nur wenigen Punkten durchzuführen, jtatt in den unüberjeh- 
baren Gejamtgrenzen eine Arbeitsteilung auf möglichſt viele und 
ausgiebige, innerhalb ihrer Grenzen entwidelte Zentralen zu ver— 
folgen, jo würde troß des gelteigerten Schrifttums die Gefahr des 
Unterganges wichtiger Überlieferung ernſtlich vorliegen. Es ijt 
vieles von dem Tage für den Tag geborenen, das nicht im vor— 
nehmen Sinne bibliothefswürdig aber geradezu Quelle der Zeit 
ilt, vem völligen, raſchen Verſchwinden ausgejeßt, wenn es nicht 
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raſch geſammelt wird. Diejes Schrifttum nur an wenigen Haupt— 
zentralen zu ſammeln, wenn es überhaupt geſammelt werden ſoll, 
wäre ein ſchwerer Fehler. Alles hat an der Stelle zu jein, wo es 
verjtändigerweije erwartet und geſucht und raſch von Snterejjenten 
erjter Linie erreicht werden kann: Es fann an anderen Stellen, 
wo es an Jich berechtigt wäre, fehlen. 

Mas von zunädlt als arhivaliich anzuſprechenden Druckſachen 
gilt, gilt von eigentlich literariſchen und fahwillenihaftliden in 
nicht geringerem Grade auch. Wenn fie nur zentral gejammelt 
werden, unterliegen eben alle Bücher der Gefahr des rejtlojen 
Unterganges und wäre es Durch) Fliegerbombe. Schon aus reinen 
Zwecdmäßigfeitsgründen ergibt jih die Notwendigkeit, den Be- 
griff „Zentralijation“ der Lage entjprechend zu fallen. Möglichit 
weitgehende Sammlungen von Literatur Jind nötig, Jo weit- 
gehend, daß der Normalbedarf — mit einem durchſchnittlichen 
Bücherquantum — an jedem PBerfehrszentrum günjtig gededt 
wird. Am großen Zentrum größte Sammlungen — nidt nur 
eine, jondern den Bedürfniſſen entiprehend verjchiedene und 
differenzierte; damit ergibt Jich ein Syjtem von neben= und über- 
einander geordneten Zentralen mit einem unter allen ji) er- 
gänzenden Inhalt. 

Man kann grundjäglich Jagen, daß der richtige Gebraud) und Die 
bejte Rente des Kulturmittels Bücherei nicht von der Majjenhaftig- 
feit, jondern von der organiſchen Richtigkeit der Darbietung, von 
der Yindbarfeit gewünjchter Unterrihtung oder Bücher abhängt. 
Die Wirkung des Kulturmittels Bücherei nimmt in einem um- 
gefehrten Verhältnijje mit jeiner Größe ab, jobald eine bejtimmte 
Bändezahl überfchritten ilt. Das breite Bublifum kann übergroße 
Auswahl ganz beſtimmt nicht nah) Wunſch überjehen, auch nicht 
mit den beiten Katalogen — jo daß von allen erwünſchten Bücher 
benüßern nur die gewiegten übrig bleiben und ſolche, Die etwas 
ganz bejtimmtes ſuchen, während die übrigen die Majje der Dar- 
bietung erdrüdt. Hohe Ausleiheziffern an ſich beweijen nichts 
für die Wirkung einer Bibliothek, bejonders nicht, wenn jie 
gegenüber der vorhandenen Bändezahl gering jind; wiſſenſchaft— 
lihe Bibliothefen |ollen da nicht leicht zufrieden jein. Es muß 
nachgewiejen werden, daß der Beltand wie die Benützung der 
Zahl der für die Bibliothek vorauszujegenden Lejer entjpricht, 
und daß eine regelmäßige jährliche ruhig ſich vorſchiebende Steige- 
rung des Bücherumſatzes erfolgt. | 

Als das ernitejte Bedürfnis, Bücher an einem Orte zentral zu 
finden, mag immerhin das wiljenjchaftlihe gelten: das jagt 
feineswegs, daß die wiljenjchaftlihe Bibliothef das erjte und 
Haupterfordernis ijt; denn die wiſſenſchaftliche Bibliothek iſt nicht 
die einzige Bibliothek, die wiljenjchaftlihe Bücher hat. Das ijt 
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nicht einmal in der Großſtadt der all, wo ſich höchſte wiſſenſchaft— 
lihe und einfache Interejjen häufen. Es ilt nur wahr, daß das 
Millen der Gegenwart und aud) das hiſtoriſche der Vergangenheit 
in einem dem Orte entjprehenden Umfang als Sammelaufgabe 
einer Hauptbibliothef des Ortes anzuerkennen tt. In der Uni: 
verjitätsjtadt, wenn es nicht eine Großſtadt ijt, ergibt jich in der 
Regel, daß die ſpezifiſch wiſſenſchaftliche Univerjitätsbibliothef — 
aljo eine Fachbibliothek — die Jentralbibliothet des Ortes ſein 
muß, weil eine andere bisher nicht zu ſchaffen ilt. Sie richtet ſich 
zwar nicht nad) den Bedürfniljen der Ortsanjälligen, Jondern nur 
nach den gelehrten darunter, aber dient ihnen doch in hohem 
Grade, Joweit der wiſſenſchaftliche Betrieb dadurch nicht geſtört 
wird. In der Stadt der Kaufleute und Gewerbetreibenden it 
die Stadtbibliothek die natürlihe ZJentralbibliothef, wie wir ge- 
zeigt haben; des exkluſiv wiljenjchaftlihen Charakters muß ſie in 
der Regel verlujtig gehen, wo nicht eine andere Bibliothek die Auf- 
gabe der allgemeinen öffentlihen übernimmt. ine bejondere 
Entwidlung fann zur Folge haben, daß wie in Frankfurt a. M. 
die als öffentlihe Bibliothek im Jahre 1896 gegründete Roth— 
ſchildſche Bibliothek aus einer zentralen „Einheitsbibliothef“ eine 
wertvolle willenihhaftlihe Bibliothek wird. Es wird abzuwarten 
jein, ob Sranffurt (mit der Sendenbergilchen) drei wiſſenſchaftlich 
breit gefächerte Bibliotheken tragen fann, in Anbetracht der Stadt- 
größe iſt es durchaus möglich — andernfalls würde die Stadtbiblio- 
thef die ZJentralbibliothef Frankfurts mit jtärferer Betonung all- 
gemeinerer Intereſſen, anjtatt ihrer wiſſenſchaftlichen Haltung, 
werden müljen, oder eine neue große allgemeine öffentliche 
Bücherei muß ſich entwideln. 

Sind nun alle mit jtarfem wiljenjchaftlihem Beltande ausge- 
rüjtete Hauptbibliothefen an einem Orte ſozuſagen Normbiblio- 
thefen (Einbeitsbibliothefen), jo it nicht zu leugnen, dab, aud 
wenn ihre verfügbaren Mittel für Bücheranſchaffung ungemein 
erhöht würden, ſie nicht einmal das Wiſſender Gegen— 
wart“ eines Landes im entfernteiten vollitändig zu ſammeln 
vermöcdhten, daß ihnen dies auch nicht einmal wünſchenswert 
wäre; denn die Benützung jo gejteigerter Bücheranſchaffung würde 
in feinem richtigen Verhältnis zu den Jicher folgenden Gejamt- 
fojten jtehen. SHierüber wird in bejonderem Kapitel zu ſprechen 
jein. Es gibt hiltorijhe Zentren der Bücherſammlung, die aus 
bejtimmten Gründen, wie die Univerjitätsbibliothefen in Göt- 
tingen, Bonn, als erjtflajlige Zentren eine ſolche Jahliche Bedeu— 
tung von altersher haben, jo daß ſie ſchon ehrenhalber nicht durch 
Veralten tot gemadht werden dürfen, aljo weiter entwidelt 
werden müljjen. Es gibt innerhalb der modernen Großſtadtent— 
widlung eritklajlige Bibliothefen, wie die Staatsbibliothefen in 
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Münden und Berlin, die infolge ihrer Ortslage ein unbedingtes 
Anrecht darauf haben, in bejonderem Make Hort des Schrifttums 
zu ſein. Nur wäre es verfehrt, ihnen damit die Prärogative zuzu— 
\chreiben, daß Jie die einzigen Größtbibliothefen Deutjchlands jein 
und bleiben müßten. Ein bejonderer Anlaß, wie es das Bedürf— 
nis des Buchhandels war, als er fi 1913 ein Archiv der Deutſchen 
Bucherſcheinung in Leipzig ſchuf, kann Urſache einer neuen erjt- 
klaſſigen Zentrale werden, die heute rajher wächſt als früher. 
Wie mächtig ein jo jtarf gegründetes Werk jeine Kraft entfaltet, 
zeigt die Deutihe Bücherei in Leipzig nad) einem Jahrzehnt ihres 
Beitehens. Die Feſſeln ihrer anfängliden Sammelbeihränfung 
wird ſie aus innerer Kraft bis zu dem Grade, den ihre volle zentrale 
Wirkſamkeit erforderlich madt, |prengen. Vor einem wird jie ſich 
dabei allerdings zu hüten haben: daß jie nämlid nicht in Die 
gleiche Arbeitslinie der anderen deutſchen Großbibliothefen tritt, 
\ondern in Jelbjtändiger Art Organ des deutjhen Buchhandels 
bleibt. Sonjt würde ſie weder ihrer eigentümlihen Aufgabe, 
noch der der wiljenjchaftlihen Grokbibliothef gereht werden 
fönnen, infolge ihrer Grundrichtung. 

An den gegebenen Beijpielen wird unmittelbar klar, dah Zen: 
tralbibliothefen da jein müllen. Nur muß man wijjen, wozu, 
und überzeugt jein, daß nicht einer einzigen Zentrale eine MWelt- 
berrichaft, eine Herrihhaft in Deutichland über Deutſchland zu— 
ſteht. Nicht einmal die Vorherrſchaft. Das Bedürfnis Ihafft 
Zentralen und das Bedürfnis führt ſie — ganz anders als große 
Bibliotheken in Zeiten ge)chaffen und gehalten wurden, wo die 
Bibliothek noch feine öffentlihe Angelegenheit war. Keine Rede 
fann davon ſein, daß ſelbſt größte Zentralen überall eine gleiche 
Aufgabe erfüllten. Mindeſtens tritt zu dem in jedem Falle ſchon 
recht unterjchiedenen Inhalt an wiſſenſchaftlicher Literatur und an 
bibliothekariſchen Sammlungen eine Menge von Sammelgebieten 
des jeweils bejonderen größeren ihr zuflommenden landſchaftlichen 
Bezirks hinzu, dazu die unter allen Umſtänden nur als Teil— 
ſammlung mögliche ausländiſche und Meltliteratur. Gelbit in 
dieſem Falle wird alſo die „Einheitsbücherei“ glücklich vermieden. 

In der Studie über Fachbüchereien wurde das Problem des 
organiſchen Aufbaues von Fachbibliotheken in Verbindung mit 
zentralen Spitzenbibliotheken erörtert, wodurch höchſte Benützungs— 
freiheiten für Fachintereſſenten zu ſchaffen wären. Dieſes 
Beiſpiel wurde als für Fachbibliothekszwecke günſtig hingeſtellt. 
Es gilt, wenn von der Zentraliſation irgendwelcher Büchereiform 
die Rede iſt, ſchlechthin. 

Auf den als wünjchenswert zu erfennenden Zuſammenſchluß 
von Bibliothefen fommt ein Gegenjchlagwort gegen das der Zen— 
tralilation hinaus, das Verlangen nad) „Dezentralijation“. 
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Gemeint ijt aber damit wohl nur, dak Verfehrsmittelpunfte an 
möglichſt vielen Stellen geſchaffen oder erhalten werden Jollten. 
Allenfalls aud), daß an übergroß gewordenen Snitituten, deren 
Geihäftsführung Schwerfälligkeit und Unüberlichtlichkeit anhaftet, 
- Materialteilungen porgenommen werden Jollen. Daß die Auf- 
merfjamfeit auf uferloje Sammelmanie gelenft wird, kann nütlich 
jein. Praktiſch it unter allen Umjtänden bereits für GroBbiblio- 
thefen eine gewiſſe Betriebsteilung, ſei es im eigenen Haufe oder 
getrennt, wenn das Haus zu eng wird. 

Sodann aber könnte verlangt werden, daß Bibliotheken im 
Intereſſe vieljeitiger und intenfiverer Anſchaffung auf Teile ihrer 
Anſchaffungsgebiete verzihten und deren Weiterverfolgung ans 
deren Bibliothefen am Ort oder Jonjtwo ganz oder teilweije über- 
lajjen. Alle diefe Formen der Dezentralijlation Jollen dem Ver— 
fehr bequemere Wege jchaffen, als wenn eine Bibliothef unab- 
hängig von der anderen arbeitete. 

Zweigbüchereien jind, wie ausgeführt, dezentralilierte Biblio- 
thefen, jie erhalten die vielgefragten Bücher von ihrer Zentrale 
zugewiejen, betonen vielleiht den Charakter der Verbrauchs— 
bücherei bejonders. Dubletten der zum Verbrauch bejtimmten 
Bücher mögen als „Archivexemplare“ dabei in der Zentrale ge= 
Jammelt werden. Im Grundjaß wird aber die Zentrale das wert- 
pollere, das ſpezifiſcher willenjchaftlihe, das weniger gefragte 
Material aufitellen, um es radial an ihren ZJweigitellen einer ver- 
vielfahhten Benüßung verfügbar zu halten, auch durch beſondere 
Kolportagetehnit Propagandapolitif treiben. So arbeiten die 
großen Offentlihen Büchereien der Welt von Haus aus. Die 
New York Publie Library, wie die vom Berfaljer eingerichtete 
und lange Sabre zu hohem Berfehr geführte Kruppſche Bücherhalle 
jeien jtatt aller Beijpiele genannt. 

Teilung von Bibliothefen lajjen ſich ihre Verwaltungen nicht 
gern gefallen. Sie brauden nicht gewaltjamen Charakter zu 
haben, den zum Beilpiel die — allerdings recht gewaltiame — 
Abtrennung erheblicher Teile der Berliner königlichen Bibliothet 
durch Friedrih Wilhelm I. zuguniten der Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften im 18. Jahrhundert hatte. 

Teilungen drohen überall da, wo ein übergroßer Umfang 
eines Inſtituts dazu drängt, Sammlungsteile, die nicht eigentlich 
„Buh“ jind, als gejchlojjfene jelbjtändige Organismen zu ver- 
walten. So SNupferitihlammlungen, Muſikalienſammlungen, 
Münzfabinette, Zeitungen. Solches und anderes kann nur Jo 
lange in dem bisherigen Sammelverbande bleiben, als es nicht 
dDurd Eigenart und Umfang der Behandlung und des Verkehrs 
Gelbjtändigfeit verlangt. Im eigenen Intereſſe jollte jih eine 
Bibliothef niemals der dann notwendig werdenden Trennung 
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widerſetzen, im Gegenteil ſie wünſchen, ſei es nun unter einem 
Fortbeſtand zentraler Oberleitung oder ohne dieſen. Von dem 
Vorteil der Zweigbüchereitaktik kann eine Großbücherei gar nicht 
früh genug Gebrauch machen. Von der Ausbildung beſonderer 
Abteilungen für beſondere Benützerkategorien im Hauſe ſelbſt 
gleichermaßen. „Divide et impera“ iſt hier einmal nicht aus 
brutalem Machthunger, Jondern aus Huger Menſchenfreundlich— 
feit und objeftiver Sadlichteit der rehte Wahlſpruch. Niemals 
wird jemand dadurch größer, daß er ji mehr übernimmt, als er 
tragen, vertragen oder überjehen kann. Seine Sade aud nicht. 

Die auslichtsreichjte, zugleih einfachſte, organiſch richtigite, 
wirtſchaftlich geſundeſte Dezentralijationstechnif bleibt Die der 
Abgrenzung gewiller Anjchaffungsgebiete zwiſchen einer Anzahl 
von räumlich ſich nahejtehenden Bibliothefen. Unter Umjtänden 
fommen für gewilje eigenartige oder Kojten verurjahhende Samme 
lungen, die in voneinander entferntren Bibliothefen jtehen, Des 
zentralilationen in Betradht. Ob dabei ein Austauſch und eine 
Überführung älterer Bibliothefsteile zwiſchen den vertrag: 
ſchließenden Bibliothefen vorgenommen wird, iſt Sache der Ver— 
einbarung. 

An günjtiger Stelle fann man ſo etwa für Technik einen In— 
dDultriebezirf, wie das Ruhrgebiet, für Pädagogik ein großes Ver— 
fehrszentrum wie Groß-Berlin, ohne weiteres mit Hilfe bereits 
vorhandener großer mittlerer, kleinerer, Heiner Bibliotheten orga= 
nilieren, ohne dem Gelbjtändigfeitsitolz irgendeiner Stelle ent- 
gegenzutreten. Nichts hindert, daß wiſſenſchaftliche Bibliotheken 
mit großer Fächerung — Jofern darin nur einige bejonders jtarf 
betonte Fächer ji) finden, als natürliher Mittelpunkt der günjtig 
gelegenen Sonderfahbücdhereien ausgebaut werden. Nichts jteht 
dem entgegen, Daß etwa die Grokbücdereien in Münden und 
Berlin jih über Rejjortierung ihrer Bücherankäufe ausländiſcher 
Literatur verjtändigen. 

Meder die wiſſenſchaftliche, noch die Allgemeine Öffentlidhe 
Bücherei, noch die Fachbibliothek fönnen heute hinreichend dem 
Bücderbedürfnis genügen. Selbſt die Großbücdherei erjten Ranges 
Tann das nicht. Sie kann es nicht einmal an ihrem Ort, infolge 
der ausgleihend auf einer Mittellinie begrenzten Anſchaffung, 
wenn ihr nicht andere Bibliotheken helfen, gejchweige über einen 
räumlich großen Bezirk hin. Die ungeheuere Verteilung der 
Intereſſen und des Willens der Gegenwart, wobei überdies Die 
einzelnen Wiljenszweige tiefe und wichtige Berührungen mit 
anderen Wiljensgebieten haben, hindert jie. Hilfe durch Ent- 
widlung ausreichender, leiltungsfähiger neuer großer Zentren 
ſteht nicht leicht zu erwarten, Hilfe Durch bedeutende Steigerung 
der Geldmittel ebenjowenig, aljo muß man neben der Dezentralis 
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lierung, die hier von oben nad) unten erfolgt, auf Entwidlung der 
Dezentralilierung in ‚ebener Linie denfen. Die in einem be= 
timmten Bezirk vorhandenen Bibliothefen müljen eine Gemein- 
ſchaftsarbeit durchführen, indem ſie ihre Anſchaffungsgebiete (Zeit: 
\chriften!) bis zu gewillem Grade verteilen, ſich gegenjeitig zum 
Austauſch bei ihnen eingelaufener Beitellungen, auch Bücher: 
anſchaffung und Ausleihe die Hand reichen und für einen Geſamt— 
fatalog des Bezirks zunächſt an einer Hauptitelle, am bejten für 
Gejamtfataloge in allen zujammengejhlojjenen Bibliothefen 
\orgen — Damit wird ein bedeutender wirtjchaftliher und taftijcher 
\owie praftiiher Vorteil erreiht. Das klaſſiſche Beilpiel ſolcher 
Zujammenarbeit ijt auch an diejer Stelle zu nennen, obwohl heute 
ſchon andere Orte, den Vorteil erfennend, gleihen Weg bejchritten 
haben: die Bibliothefspolitif der Stadt Jürih. Veit zwei Jahr: 
zehnten wirft die gemeinlame Arbeit der zuſammengeſchloſſenen 
Bibliothefen. Der jährlihde Zuwachskatalog ilt ein jtolzes Doku— 
ment. Es gibt feine Stadt, in der nicht gleiches möglich wäre, 
\ogar unter Einbeziehung von Dienjt- und Amtsbibliothefen in 
das Kartell, die in wohlbemejjener Form und Art ihren Büchern 
mehr als nur für das Dienjthaus, in dem ſie jtehen, nugbar machen 
fünnen. 

Nun joll nicht in Abrede gejtellt werden, daß eine wirkliche Jens 
‚ tralilierung nötig und nüßlich ſein kann, wenn ihr nur nicht Die 
SJwangsjade „Cinheitsbibliothef“ angelegt wird. „Zweimal hat 
der DVerfaller in jeinem Berufsleben dazu Gelegenheit gehabt: 
für eine große Stadt bei Schaffung ihrer Stapdtbibliothei und 
Offentlihen Bücherei, und für eine große Fachbücherei. Da gilt 
es allerdings, ven Grunditod zunächſt mit vorhandenem Bücher- 
material durch Zulammenlegung vorzubereiten, dabei aber die 
Hauptgefahr zu vermeiden, daß durch Icharfes Vorgehen jogleich 
Miderjtände und Feinde gejchaffen werden. Beides verträgt Die 
Bibliothefsaufgabe nit. Auf allzu freundlide Mienen der zur 
Auslieferung von Büchern veranlakten Stellen hat man von 
vornherein nicht zu rechnen. Den überzeugenden Nachweis, daß 
fein beitehendes Jahlihes Intereſſe durch Die geplante Neuord- 
nung geſchädigt wird, im Gegenteil, daß für jeden größere Vor— 
teile daraus erwachſen, kann man erjt durch die Tat der |päteren 
Dienjtführung erbringen. Da bleibt nur übrig, bei Einfordern das 
in freundliher Verhandlung Erreichbare zu übernehmen und den 
von den Ablieferungspflichtigen betonten Sonderinterejjen, zum 
Beilpiel auf Erhaltung des Bezuges beitimmter Exemplare von 
wertvollen Zeitichriften nachzugeben; obwohl ein Einjchränfen 
des Bezugs und Auflegen eines gemeinjamen Exemplars zus 
nächſt etwa an der neuen Hauptitelle, dann an anderen Stellen 
zweckmäßiger |cheinen fönnte. 
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Dem vielbeichäftigten Lehrer ijt es nicht zu verdenfen, wenn er 
jeine Zeitjehrift in jeiner Schule behalten will, da er wirklich auf 
die Benütung der Gelegenheit, bei der er ſie lejen Tann, ange— 
wiejen ilt. Die Erfahrung hat gezeigt, daß, nachdem die neue Ver— 
waltung ihre Leiltungsfähigfeit im vollen Sinne erwiejen hat, 
jede beteiligte Ablieferungsbibliothef weitgehend willige Ab— 
lieferungen madt und bei Nutzbarmachung ihrer Bücher zu vorteil- 
haften Wechjelbeziehungen bereit il. Die Berwaltungsformen 
geeignet auszubilden iſt eine des berufenen Bibliothefars würdige 
Aufgabe. Da fann er etwas für die Sache, für das Leben leilten. 
Sofort, wenn eine lebensfähige Zentraliſation ſo durchgeführt iſt, 
muß die Notwendigkeit ſich zeigen, im beſchriebenen Sinne eine 
Politik für ſelbſtändige Bibliothekszentren einzuſchlagen, ſoweit 
der Geltungsbereich der Zentrale reicht. | 

Mit Ausnahme bejtimmter Lagen iſt freilich die Bücherei wie 
man jie immer zu einer gemeinjamen Arbeit organilieren möge, 
grundjäglich nicht von oben herab, Jondern von unten auf zu bauen, 
unter Benüßung vorhandener Bibliothefen als Anfnüpfungs- 
punfte. Cs gejchieht den vielgeitaltigen Entwidlungsformen und 
-jtufen der Aufgabe entjprehend. Wählt doch auch das Bedürfnis 
von Büchern von unten herauf. Entjteht Doc) aus vielen Quellen, 
Bächen und Zuflüſſen, die in ihrem Gebiet an jeder Stelle be- 
fruchtend wirken, zuleßt der große Strom, der Lajten trägt und 
im größten Maßſtabe die Kultur fördert. Die Yentrale und 
Hauptitelle braucht nicht die größte Bibliothef eines Bezirkes zu 
jein, jondern ſie muß die günjtige, die tätige, weitjchauende, Das 
Problem durchdringende Jein; jie ſoll vorarbeitende, nicht be= 
herrichende Stelle jein. Hier ilt ver mit der Vergangenheit viel- 
leiht in Widerſpruch ſtehende organiſatoriſch und geſchäftlich 
weitblidende Mann am Platze. Die Überlegenheit amerikaniſcher 
Büchereipolitit |chreibt ich daher, daß dort bloße Gelehrſamkeit 
nicht den Bibliothefar madt, und aud) nicht bloßer Formalismus. 

Bei uns joll man nur ſchauen, wo es entwidlungsfähige Lagen 
gibt, und an diejen Stellen Hilfe durch weitblidende Bürger, 
dur Staat und Gemeinde mobil mahen. Nicht von Haus aus 
neu bauen, jondern vorhandenes nüßen, das ilt die Aufgabe. 
Statt des bequemen, jelbjt bei anfangs gutem Willen in natür= 
liher Folge tödlichen „ZJentralilierens“ ſoll man frei entwideln 
fünnen, gejunde, Heine Anjäße zur Lebensfähigkeit führen. Das 
fann nur durch Hegen vorhandener von Haus aus Dezentralijierter 
- jelbjtändiger Büchereien gejcheben, jei es durch Verbindung 
mehrerer zu größerem Gewicht, jei es unter Nachweis gemein- 
jamer Interejjen dur Einvernahme mit bejtehenden Anitalten, 
jei es durch rejolute Ausgejtaltung ſchon bejtehender umfang: 
reicher Einrihtungen, durch intenjive gemeinlame Arbeit, ſowohl 
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-Jahli verwandter wie verjchiedenartiger Bibliothefen. Da für 
ein ganzes Land die Aufgabe zu groß ilt, jollen jo viele führende 
Mittelpunfte dabei tätig jein, als nur verfügbar gemacht werden 
fünnen. Das „Zünftige“ der einzelnen Bücherei ijt dabei auch 
nicht enticheidend — es joll nur „angefangen“ werden! Einzig dies 
„zentrale" Moment it die VBorausjegung, daß Überblid über alles, 
was gejchieht, der Vorort- und Hauptitelle vorzubehalten it. Sie 
befiehlt nicht, — ihr aus freier Initiative geholter Rat bejigt 
darum deſto höheren Wert. 

Aus jolher Vorarbeit ergeben ſich naturnotwendig Zentren der 
verſchiedenſten Art. Soldhe verſchiedenſten Gewichtes, iiberwiegen- 
den Gewichtes der Einzelfäher oder für univerjelle Anjchaffungs- 
gebiete zeigen ſich in mannigfacher Ausbildung. Je mehr Spißen 
jih in gut bemejjenem Bezirk auf wohlbegründetem Unterbau 
heben, deſto bejjer. Wie fönnte denn eine einzige umfaljende 
techniſche Riejenbibliothef als Spite der techniſchen Bibliothefen 
Deutſchlands ausreihen? Wie fönnte eine NRiejenbibliothef der 
Geilteswiljenichaften die Aufgabe eines Hauptjammelpunftes für 
angewandte Wiſſenſchaften und Technik zugleich löjen wollen. 
Oder wie könnte eine riejenhafte umfaljende Bibliothef der 
Geilteswiljenichaften im heutigen Verhältniſſe der Produftion 
von Büchern als einzige ausreichend, ja nur wünſchenswert er- 
\heinen! Umgekehrt it es richtig; da das Ende der Entwidlung 
nicht abzuſehen ilt, it Konfurrenz der Bibliothefen durch Leiltung 
an jevem Kulturmittelpunfte auch für die Spitenbibliothefen das 
natürlihe und wünjhenswerte.e Dafür angewandte Mittel 
ind produftive Anlage. Ohne eine nad) ſolchen Gejichtspunften 
groß angelegte Bibliothefspolitif ijt an die Erhaltung deutſchen 
Geijteslebens auf der alten Höhe nicht zu denken. 


11. Kapitel 


Liber Höchftumfang von Büchereien und Bucharchive 


Mir willen nicht anders, als daß jede Bibliothek hinjichtlich ihrer 
Bändezahl potentiell größter Ausdehnung fähig jei. Bon dem 
Plaß, an dem ſie jteht, von ihren Mitteln, von dem Geſchick ihrer 
Leitung hängt ihre Entwidlung ab. 

Der Drang und der Stoß, eine an Umfang, Inhalt und Marft- 
wert bedeutende und beacdhtete Bibliothek zu führen, ijt im allge= 
meinen größer als der Ehrgeiz, Durch intenjive Arbeit den Inhalt 
einer bejchränfteren Bibliothek für den Verkehr aufs äußerſte nuß- 
bar zu machen. Berfehrterweile: denn der Beji ohne lebendige 
Ausnützung iſt wertlos, wie die Goldjtüde des Geizhaljes. Das 
PBublifum mißt zwar, ohne jih um die VBorausjegung der wirk— 
lihen Leiltung zu kümmern, die Arbeit des Bibliothefars nur zu 
gern furzweg nad) Der Bändezahl, über die er als Wächter ge= 
legt ilt. 

Gelteigerte Büchertechnif hat nicht nur zur Yolge, daß mehr 
Gedrudtes geſammelt wird, weil ji) die Gejihtspunfte für ſolche 
Sammlungen vieljeitiger entwideln, jondern, daß es bejjer ver— 
waltet und bewahrt wird. Infolgedeſſen kommen aljo mehr 
Büchermaljen an den Bibliotheken zujammen als früher. Der 
gejteigerten Buchhproduftion folgt in bejtimmtem Maße ein ver- 
ſtärkter Bücherzufluß in die Bibliothefen. Nun meint man: Es 
ind mehr Bücher verfügbar, allo it ver Rüdhalt für Lernen und 
Forſchung der Bändezahl entiprehhend ein jtärferer geworden. 
Die Rechnung trifft nicht zu: Nicht auf die Anzahl verfügbarer 
Bände allein, jondern auf die den vorhandenen Bedürfniljen ent— 
\prehenden und demgemäß nußbaren Bände kann die Aus— 
wertung einer Bibliothek ji) gründen, was Jinngemäß auf Biblio- 
thefen der verjchiedenjten Beitimmungen paßt. Heute müjjen 
zuerjt Gebrauchswerte gejchaffen werden, bei aller Anerkennung 
der Notwendigkeit dafür, daß die Zukunft durch das Buch von der 
Vergangenheit Kenntnis erhalte. In bejjerer Zeit wird man auf 
das, was heute zurüdgeitellt werden muB, zurüdfommen fünnen. 
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Innerhalb des langen Lebens der Wiſſenſchaften müſſen eine 
Anzahl von Jahren der Entbehrung als ein Übergang ertragen 
werden. 

Nicht einmal den mit privaten Mitteln ausgeitatteten Biblio- 
thefen — die bei uns noch faſt nicht in Betracht fommen — fann 
heute im allgemeinen nterejje das Recht der Ichranfenloien 
Bücheraufhäufung in bibliophilem oder in hiltoriihem oder ſonſt 
willenichaftlihem Intereſſe zugeltanden werden; der Willenichaft 
dient normal, unter Vorbehalt bejonders begründeter Wus- 
nahmen, nur eines: Ein jedes Bud gehört an die Stelle und die 
Bibliothef, wo es gebraucht wird. Bücher für breite, öffentliche 
Nußung müjjen an mehreren Stellen und in kleineren Bezirken 
erworben werden. Bücher für kleineren, jtreng wiſſenſchaftlichen 
Kreis brauchen jeltener und nur in größerem Bezirk vertreten zu 
jein, Bücher, die grundjäglih wenig gebraucht werden, dürfen 
Stellen, an denen Gebrauhsbücher verwaltet werden, nicht be- 
lajten. Alles andere ijt überfommene, nit durch Gegenwarts- 
interejje gejtüßte Vorausſetzung. 

Die Behandlung der Bücherei als eines Injtrumentes zur plan- 
mäßigen Bücherverteilung zwecks ihrer öffentlihen Ausnügung 
muB nad dieſem ins Auge fallen, daß die Belaltung der ein- 
zelnen Sammlung nicht über das zwedmähige hinaus ausgedehnt 
werde. Die erjte Sorge dafür kann nur in Annahme einer Hödlt- 
grenze der Bändezahl liegen, dieje wird für jeden Fall voraus- 
gejett, ohne dab damit eine unlöslihe Bindung zu erfolgen braudt; 
jie joll aber auf Grund gewiljer normativer Kalkulationen er- 
mittelt werden. Man kann ſolche nicht abjolut, aber doch als Hilfs- 
grundlage brauchbar auf verichiedenen Wegen aufitellen, je nad) 
dem Zwecke, dem eine Bibliothek dienen ſoll. Der Geſamtbevölke— 
rung eines Ortes oder eines Bezirkes würde man etwa für ihre 
Offentliche Bücherei zubilligen, daß die Höchſtgrenze der Biblio— 
thek zwar der zu verſorgenden Bevölkerungszahl entſprechen ſoll, 
keinesfalls aber über 100 000 oder 200 000 Bände hinausgehen 
ſolle, indem bei dieſer Höhe die Gründung einer neuen Bibliothek 
in Betracht käme; — oder man würde programmatiſch feſtlegen, 
daß von vornherein zwecks beſſerer Verſorgung des Publikums 
neben einer zentralen Hauptbücherei, die Bücher höherer Ge— 
brauchslage enthält, Zweigbüchereien mit einfacherem Inhalt, 
je nach ihrem Wirkungsbereich 5000 bis zu 20 000 Bände ent— 
haltend, vorzufehen jeien. Eine ſolche Überlegung jeßt voraus: 
wird die Höchſtgrenze an Bänden bei jonjt wejentlich gleich ge- 
bliebener Bevölferung erreicht, jo ijt alsbald die Frage der Be— 
freiung der Bibliothef von inzwiſchen veralteter Literatur ins 
Auge zu fallen. Im einzelnen ind alle Wirkungsmöglichkeiten be- 
ſonders zu prüfen, vor allem die Frage der Raumerweiterung und 
Sadewig, Die Bibliothek | 8 
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Verwaltungsiteigerung. In jedem Kalle aber wird überlegte 
Anwendung der Höchſtgrenze einer Bücherei feine graujame, noch 
fulturfeindlihe Maßregel daritellen, jondern im Gegenteil eine 
Rulturtat. Bei wiſſenſchaftlichen Büchereien kann die Höchſt— 
grenze eventuell höher normiert werden, als bei der Offentlihen 
Bücherei. Aber aud) bier iſt ſie erforderli und durchführbar, 
wie wir weiter unten jehen werden. | 

Jeder Bibliothek gebührt ihre wohlbemejjene reichliche Aufgabe, 
mit der Jıe ein beitimmt gedadhtes Publitum, einen bejtimmt ge- 
dachten räumlichen und geographiſchen Bezirk verlieht. Für Die 
Mertung der Bücherei im öffentlihen Leben kann heute — in 
fünfhundert Jahren mag es vielleicht wieder anders ausjehen — 
nur die Verfehrsnußgung in Betracht kommen; es muß zwar das 
itreng wiſſenſchaftliche Intereſſe nach Gebühr verjorgt werden, wie 
es allgemeine Notwendigkeit fordert, aber jo, daß es die letztere 
nicht ftört. Zur Durchführung diejes der Zeit entjprechenden Ge— 
Jihtspunftes gehört eben die Norm, daß man, wie ein umlichtiger 
Kaufmann, nicht mehr als man vorteilhaft verwerten fann, auf 
Rager hält, daß die Ware jtets Gegenwartswert hat, dab die 
„Spejen“, aljo die Unfojten, nicht unverhältnismäßig anjteigen und 
daß man Jein „Geſchäft“ in allen Teilen voll überjieht. Hierbei 
it einiges zu überlegen. ' ; 

Bon den Gefahren der Maljenanhäufung der Bud und 
Schriftüberlieferung in einem Haufe haben wir bereits geſprochen. 
Auch davon, dak die Gefahren heute nicht geringer ſind wie vor— 
zeiten. Noch im Jahre 1921 jind bei vem Brande der nicht großen 
Detmolder Landesbibliothef unerjeglihe Schäße der Roſenſchen 
DOrientaliafammlung zugrunde gegangen. Bei der Verteilung . 
von Sammelaufgaben höchſter Art an mehr als einer oder nur 
an wenig Stellen, bei der Differenzierung der Sammelaufgaben 
werden Die Berlultriliten geringer, die Zugänglichkeit leichter, 
der Umfang von Sammlungen von Haus aus überjichtlicher, 
weil begrenzter, die MWirtichaftlichkeit der Verwaltungen größer. 
Die Herjtellung umbauten Raumes für große Bibliotheken, wenn 
er für die Friſt nur eines Menjchenalters Aufjtellung des er- 
warteten Bücherzuwachſes ermöglicht, iſt mit Kojten verbunden, 
die erjt dann erträglich wären, wenn man hoffen dürfte, mit der 
Anlage ein für allemal an diejer Stelle den Bau beendigt zu haben 
und die Möglichkeit bejißt, freie Räume darin bis zur Inanſpruch— 
nahme durch die Bücherei anderweit ausmüßen zu fönnen. Aber 
die Katkulationen moderner Bibliotheken über ihren vorausjiht- 
lihen Bücherzuwachs haben im Stich gelajjen. Der vor faum 
30 Jahren bergejtellte Riejenbau der SKtongrekbibliothef in 
Majhington bat, um nur diejes Beijpiel zu nennen, ſchon vor 
einem Jahrzehnt den Vollausbau eines der -vier gewaltigen Höfe 
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als Bühermagazin durchgeführt, Der während des ganzen Be— 
triebes künſtliches Licht nötig hat. Entſteht dort ein Brand — 
wir leben im Zeitalter des Kurzſchluſſes — ſo iſt alles ver— 
loren. 

Was auf dieſes markante Beiſpiel zutrifft, trifft überall, auch 
bei kleineren Bibliotheksbauten zu und läßt ſich mit Beiſpielen 
belegen. Da wir in abſehbarer Zeit weniger als je an Bibliotheks— 
bauten denken können, müſſen wir mit dem vorhandenen Raum 
wirtſchaften, und wo Bücher in neuen Räumen untergebracht 
werden müſſen, an aushilfsweiſe Inanſpruchnahme anderer Ge— 
bäude denken. Die Notlage erleichtert ſchwere Entſchlüſſe. Abtren— 
nung von Teilen beſtehender Bibliotheken und Schaffung neuer 
Verwaltungen iſt, wie geſagt, denkbar, wobei die Entſcheidung 
über die Frage zuſammenhängender Verwaltung von zweiter Be— 
deutung iſt, von erſter dagegen die Tatſache, daß damit Umfangs— 
minderung beſtehender Bibliotheken erreicht wird. 

Die hohen Bau-, Unterhaltungs-, Neubau-, Grundſtückserwerbs— 
und Verwaltungsſummen ſind, ſofern ſie in einem der Bändezahl 
gegenüber zu geringen Prozent ausgenüßt werden, jelten und 
nur unter bejtimmten VBorausjegungen zu redtfertigen. Betrug 
doch ſchon vor 1914 die Kojtenrate für den ausgeliehenen Band 
in wiſſenſchaftlichen Büchereien ber uns bis zu 3 Mark und mehr, 
wobei aud) die Benügungen im Lejejaal mit bedeutenden Bolten 
mitgerechnet werden. Dabei ilt noch nicht einmal irgendeine 
Abſchreibung verrechnet. Selbjt den viel bejjer ausgeltatteten, 
viel intenjiver verwalteten amerikaniſchen Bibliothefen gegenüber 
wurde bei uns teuer gewirtichaftet. 

Die Schwierigkeiten der Bücherei jind aber durchaus größere 
als die anderer öffentlicher Verwaltungen, weil es jich nicht nur 
um Übernehmen und Weitergeben ihrer Sache handelt, jondern 
um ein Dauerndes Verwalten, Hergeben, Jurüdnehmen, Wieder: 
verwalten der gleihen VBerwaltungseinheit und um. ungezählte 
Einzelmaßnahmen der Inſtandhaltung des Belites und jeiner 
Erweiterung. Je größer die Magazine, deſto weiter die Ver— 
waltungswege, dejto unvermeidlicher Verzögerung des Außen— 
dienjtes wie des Innendienſtes, zumal wenn die Organijation 
nicht tadellos entwidelt ijt und — tadellos bleibt! Darüber helfen 
die beiten modernen majchinellen und techniſchen Hilfsmittel von 
einem bejtimmten Höchltleiltungspunfte ab nicht hinweg. 

Magazinichwierigkeiten jteigern jicy, weil die alten, nie bewegten 
Literaturen den Gejamtbeitand an Büchern oft mit mehr als ein 
Drittel durchſetzen und denjelben Legbrettraum wie die benüßten 
in Anſpruch nehmen, Die. gleicher Wegebreiten, Lichtlagen; dazu 
tritt Notwendigkeit, Lüden im Magazin Zu laſſen, die durch 
Grökentrennung der Bücher und durch enorm geſteigerté Yäche- 
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rung in der Aufltellung nötig werden. Wir haben bei Rieſen— 
bibliothefen jchon 50= bis 60 000 Unterabteilungen, die. in Der 
Geſamtheit ſchwer überjehbar ind; jo wird das Raumbedürfnis 
für die Magazine, wenn feine Grenze gezogen wird, auf Die 
Dauer unerfüllbar. Schon in Kriedenszeiten entſprach en Dutzende 
von aufgewendeten Millionen nur der Kalkulation für ein Menſchen— 
alter. Selbſt die reine Magazinaufſtellung, die ohne ſy ſtematiſche 


Trennung der Bücher ſie nur nach dem Zuwachsdatum, ſo wie 
ſie einlaufen, nebeneinanderſtellt, rettet die Bibliothek nur auf 


Zeit, keineswegs grundſätzlich vor den Nachteilen der Äberorgani— 
ſation. In jedem Falle bleiben — bis jetzt wenigſtens dauernd — 
Neukataloganlagen und Verwaltungskomplikationen in verhäng— 
nisvoll ſich ſteigernder Weiſe, der Verwaltungsrente abträglich, 
beſtehen; die Bücheranſchaffung wird keineswegs mit der Größe 
der Bibliothet notwendigerweije planmäßiger, ſondern eventuell 
im Gegenteil mechaniſcher entſchieden. 


Es iſt nicht einzuſehen, weshalb ſolche Riſiken nur ar ge= 


laufen werden, weil der natürlihe Schritt, Der die große Bibliothet 
mit umfallendem Anihaffungsprogramm für viele Fächer in wirt- 
ſchaftlich und wiljenjchaftlich günjtigere Teile zerlegt, nicht gemacht 
werden Joll. Dabei muß immer wiederholt werden, daß die Be— 
zeichnung „groß“ als Relation zu nehmen it: ſie gilt überall, wo 
Teilung und Verteilung von Bibliothefen die Büchereiaufgabe 
günjtiger löjen, als die Weiterführung einer Grohbibliothef. 
Maelitromartig zieht mit der Notwendigkeit des Naturgeleßes 
der madtvoll an einem Orte beitehende große Körper, der zu 
allem Bejit immer neuen häuft, dauernd alles an ſich, was in den 
Bereich Jeiner Anziehung gelangt: große wichtige Sammlungen, 


neue, früher nicht berüdjichtigte Gattungen von Druckſachen 


(Zeitungen, Mulikalien, Karten, öffentlihe Druckſachen, Phono— 
graphenplatten, Tages- oder Zeitliteraturen). Infolge Über- 
maßes ihres Materials muß die Berwaltung dem Berfehr mit 


Notwendigkeit nachhinken. Die Benüßung fann in feinem Ver— 


hältnis zu dem verfügbaren Material jtehen, weil die Verwaltung 


nicht mehr hinreichend in der Gewalt der Beamten ſteht. Bei: 


Großbüchereien it das Perjonal in Reſſortaufgaben derart ſpeziali— 
jiert, vaß es der ſelbſtändigen Gejamtbeherrihung der Aufgabe 
verlujtig gehen muB, ob es will oder nicht; es fallen für große Teile 
der Verwaltung dem mechaniſchen und Expeditionsperjonal ver- 
antwortlihe Betriebsaufgaben zu, in denen der Bibliothekar feine 
überlegene Fachkenntnis erlangt. In Riejenmagazinen gar ilt die 
Leiltung des Perlonals unfontrollierbar. In räumlich und ma— 
teriell begrenzten Betrieben hingegen fann der Bibliothefar auch 
heute bis in jeden Winkel die on en. und 
3u bewältigen. | 
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Der antiquariihe Zug wird in Bibliothefen um jo ſtärker 
bemerkbar, je größer ſie ſind — nicht nur je mehr ſie Inkunabeln 


und Handſchriften beſitzen. Das Bedürfnis, mangelhaft vertretene 
Beltände nad) rüdwärts auszubauen, jteigert jih. Vermächtniſſe 
ganzer Bibliothefen und anderes wird gern aufgenommen. Darin 
wird begreifliherweile ein nobile officium gefunden. In der 
Tat aber fann aus dem jcheinbaren Yortichritt nur zu leiht ein 
Rückſchritt, und die Bibliothek jtiller werden. Die Vergangenheit 
ſteht an Intereſſe für die Allgemeinheit zurüd und Gegenwarts- 
rechte haben den Vorzug. Werden die letteren nicht hinreichend 
befriedigt, jo Jinkt die an und für jich zu erwartende Inanſpruch— 
nahme, die Schon durch räumlihe Entfernung der Wohnſtätte 


‚der Benüßer, die an Orten, wo Grokbibliothefen bejtehen, vor- 


auszulegen ilt, vielen verleidet werden Tann. 

Die Arbeit größten Stiles, weldhe in Deutichland ſeit mehr als 
zwei Jahrzehnten an dern Gejamtfatalog des in einer Anzahl von 
deutſchen Bibliotheken vorhandenen alten Buchmaterials bis zum 


‚Sabre 1800 gelegt wird, um jelten vorhandene Bücher nahweisbar 


zu machen, jollte der planmäßigen Ridwärtserweiterung großer 
Bibliothefen Ziele jegen, im Sinne einer grundjägliden Umfangs- 
begrenzung. Die Preußiſche Staatsbibliothef zieht in gegebenen 
Sällen bei ihren Anfäufen die entiprehhende Kolgerung. Es 
ſteht nichts im Wege, daß anitelle jhon reich verjehener, andere 
aufitrebende Bibliothefen und wäre es nur zweds Dofumen- 
tation älterer Buchtechnik, hiſtoriſch oder ſonſtwie interejjantes 
älteres Material erhalten. Gejteigerte Konkurrenz Tann feine 
lebensfähigen Einrihtungen töten, muß jie im Gegenteil zu 
ſtärkerer Lebensäußerung führen! Cine nocd jo weit im öffent: 
lihen Empfinden privilegierte Stellung enzyflopädilcher Biblio- 


theken, die in Wahrheit doch immer nur Teile einer Geſamtauf— 


gabe umfaljen können — ilt in der hergebrachten Yorm nicht mehr 
aufrecht zu halten. Für verjchiedene Jwede werden differenzierte 
und — begrenzte weil überjehbare, ralcher, billiger und bejjer 
funktionierende Bibliothefen mit fursfähigen Material günjtiger 


‚arbeiten, im Intereſſe der Vergangenheit, Gegenwart und Jufunft. 


Die natürlihe Grenze des Umfanges einer Bibliothef kurs— 
fähiger Bücher ilt ganz von der Lage und Sonderaufgabe ab- 
bängig, ſie kann bei 5000 oder bei 1 000 000 Bänden, in Einzel- 
fällen darüber hinaus, liegen; Millionen freilich jind gefährlich. 
Sm übrigen braucht auf formelle Grenzzifferjegung fein Gewicht 
gelegt zu werden, darüber kann man ſich verjtändigen. Sinngemäß 
trifft jeder Einwand betreffend Überentwidlung nit die Deren 
Folgen leicht zeigenden Millionenbibliotheken allein, jondern jede 
groß angelegte Bibliothek bei unternormaler Wirkjarrfeit. Sofern 
die Bibliothek viele wiſſenſchaftliche Gebiete umfaßt, it die Grenze 


117 


RAS 


.7 


f f 


I. 
— 


) 


’ 1 dazu Juchen, wo bei tadellojer bibliothefariiher Durcharbeitung, 
im Sinne und von dem Standpunkte des VBerfehrsbedürfnilles. 
aus gejehen, eine gute Norm der Nachfrage jeitens des Publikums 
befriedigt wird, die jih in’ einer Neihe von Beobadtungsjahren 
dauernd jteigend Darjtellt. Bei öffentlihen Bibliothefen Tiegt 
das Grenzeziehen bequem. Es Tann da nirgends eh an- 
kommen, daß in jedem Yalle ein beitimmtes Bud da ilt (das 
it dem Benüßer, der allgemeine Ba I will, en 
\ondern Darauf, daß ein grundlegendes zwedmähiges und fordern: 
des Material, dazu literariihe Auskunft in reihen Moße vor- 
handen ilt. Darüber hinaus wird es leicht, Das im bejonderen 
Falle Gewünſchte direkt durch Vermittlung zugänglich zu maden. 
Ebenjo muß die Verwaltung elajtilch genug Sein, in bejtimmten 
Salle beionders gewünſchte Bücher auf begründeten Wunſch an- 
zuldhaffen. Das ilt propagandiltiih erfahrungsgemäß eine gute, 
verwaltungspolitiih brauchbare, etatsmähig tragbare Mahregel. 
Wejentlich wird bleiben, daß eine Biblivthet Material, welches 
billigerweile bei ihr nicht zu erwarten ijt, nicht einmal als Geichent 
aufitellt, jondern Sich bemüht, ſolches zu Stellen zu leiten, wo es 
erwartet werden Tann und nüßlich ilt. 

Sn jeiner „Politik der Bücherei“ hat der Verfaller als durch— 
greifende Hilfe zunächſt einfach gegen Die Raumnot ſtarkwachſender 
Großbibliotheken vorgeichlagen, die nicht bewegte und veraltete 
Viteratur aus dem Magazin auszuheben und jie in ökonomiſcher 
Weile archivtechnilch zu Ttapeln. Die Hilfe reicht weit und Die 
Mahregel wird jeit Jahren erfolgreich 3. B. bei der Provinz— 
und Landesbibliothek in Hannover angewandt. Wenn unjere 
Fachleute auf Grund ihrer Erfahrung in Streng wijlenjchaftliher 
Bibliothek fejtitellen, daß im allergrökten Umfange (zirka 90%) 
die Benüßung von Bibliothefen jich auf Buchericheinung Der 
legten zehn Jahre beſchränkt, jo geht daraus hervor, daß weſent— 
lich Neuerjcheinungen verlangt werden, der Hauptbeltand an 
Büchern, gerade das eigentlihe wiſſenſchaftliche Forſchungs— 
und Quellenmaterial meiſt jtilliegt. Alſo wird der Verfehrsauf- 
gabe Durch Beſchränkung des Bücherlagers, praftiih zuerjt durch 
Stapelung und Lagerung des nicht Benüßten in entfernteren. 
Teilen des Bibliothefsgebäudes fein Nachteil erwachlen, jondern 
Ihr nur gedient werden. 

Unbilligfeit bei der „Alterflärung” von Büchern mu) ec grumd-. 
\äglih ausgejchaltet werden. Darum, weil der Andrang zur 
Bibliothef zuerit dem neuen Bude gilt, und man nad zehn 
Jahren wenig danach fragt, ſind Bücher noch nicht tot, Die älter 
als zehn Jahre ind. Tiefgehende und grundlegende Yorihung 
darf man ruhig bis auf hundert Jahre gebrauchsfähtg halten, 
\ofern nicht völlig neue Quellen und Aufgabenſetzungen vorliegen. 
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Es handelt jich fiir Bibliotheten zunächſt auch nur um eine taktiſche / 
Drdnungsmaknahme, erjt wenn dieje verlagt, um weitergehende 
-Ihärfere Entiheidung. Für die Ordnungsmaßnahme mag praf- 
tiſch die Grenze eines Menjchenalters oder von fünfzig Jahren, 
ſeitdem ein Bud erichienen iſt, Beobachtungspunkt jein, wie weit 
es noch „gebrauchsfähig“ erſcheint. So kann man in der Regel 
Geſchichtsſchreiber der dDeutihen Vorzeit auch in alten Ausgaben 
benüßen, etwaige Zitate nach) Neuausgaben vergleichen laljen. 
Die von der Münchener Akademie der Willenichaften heraus: 
gegebenen Jahrbücher der Deutſchen Geſchichte behalten. als Ge- 
ſamtwerk ihren grundlegenden Wert für weite Zeitgrenze. Ein 
Niebuhr, ein Mommſen leben. 

Mas allo gebrauchsfähig ift, und das Magazin nicht belaitet, 
mag rubig ſtehen bleiben. cs wirklich für die. Gegenwart nad), 
wohlerwogener Beurteilung nicht gebraudhsfähig it und ſtört, 
jollte nur aus bejonderen Gründen unter den Büchern, die für 
die Gegenwart beitimmt ind, verbleiben. Die tehnilhe Be: 
handlung und Berwaltung und VBerfügbarhaltung des Zurück— 
gejtellten it in jedem Falle lösbar. 

In Verbindung mit vorlichtiger Beſchränkung bei Übernahme 
neuer Sammelgebiete it für jede Bibliothek durch die angegebene 
Archivmaßnahme in der Tat viel gewonnen. Darüber hinaus— 
gehend aber Jollte ins Auge gefaßt werden, wirklich totes Material 
und ſolches, an dem fein öffentliches oder ſonſt bejonderes ſach— 
lihes Intereſſe hängt, etwa ein hiltoriiches oder fünitleriiches, ſo— 
bald noch weitere Naumjchwierigfeit erwägt, ganz aus der 
Bibliothet zu entfernen und an eine bejondere Archivbibliothets- 
jtelle, an ein „Bucharchiv" zu überführen; wobei das Waterial 
tatalogmähig an Jeiner früheren Stelle nachweisbar bleiben muB. 
Dabei iſt in Rechnung zu Jeßen, daß es an der jteuen Lagerltätte 
unter Umſtänden nach archivtechniſchen Grundſätzen behandelt 
wird. Das heißt in Kürze: Die Lagerung erfolgt in Stapelform 
auf erforderlich ausgebildeten Lagerböden, nicht mehr frontal 
als Einzeljtüd. An Stelle der fatalogmähigen Behandlung für 
. Bibliothefszwede tritt, jofern nicht Gründe für eine Sonder- 
behandlung entſcheiden, Die auszugsweile Behandlung der Titel 
innerhalb. von Schlagwortgruppen. Dabei können die Bücher 
ſehr wohl benüßbar bleiben. 

Aber damit erledigt ſich nicht ihre archivaliihe Verwaltung. 
Jede kleine Amtsſtelle ſcheidet nah Vorſchrift Miten aus, ſtellt 
ſie ihrem. — zur Verfügung und makuliert das von 
feßterem nicht Beanſpruchte. Archive ihrerjeits mafulieren nad) 
beitimmten Gelihtspunften über Unwert und Nußlojigfeit Akten 
ihrer Bejtände gleichfalls. Das Prinzip it auf Bücher durchaus, 
anwendbar. | 
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‚ sn weiteren Jeiträumen muB danach die ſachliche Beredhti- 
gung, wie weit das niedergelegte Material rı o ch länger gelagert 
und verwaltet werden jolle, geprüft, und eventuell das hierbei 
nad beitem Willen verurteilte Material mafuliert werden fönnen. 
Sonſt entjteht die Wajlerfopfform der Großbibliothek in ver— 
ſtärktem Maße an der Ardhivitelle Doc wieder. Die Welt braucht 


niht aus purer Hochachtung vor dem bedrudten Papier ein 


Opfer wertlojen Plunders zu werden. Bor Jahrzehnten bereits 
fragte ein ſehr kluger deutſcher Minijter bei bejonderer Gelegenbeit, 
ob nicht nach bejtimmter Zeit und Auswahl Bücher in Biblio» 
thefen mafuliert werden müſſen — dem gejunden Menjchen- 
veritand liegt aljo eine natürlich ji) ergebende notwendig radikale 
Maßregel durchaus nicht fern. 

Wenn man ſich Mühe gibt, einmal Billings Rieſenwerk, den 
Andex Catalogue of books of the Surgeon office of the United 
States Army daraufhin zu prüfen, welche Unmengen von Litera= 
tur es über einzelne medizinische Fragen gibt, oder vom Brüjleler 
Institut international de Bibliographie ſich über eine Einzelfrage 
Material geben läht, bis zu taujenden von Schriften= und Aufſatz— 
nahmweilen für ein Schlagwort — jo wird man inne, daß es 
jelbjt für den Forſcher nicht auf abjolute oder auch nur weit- 
gehendſte „VBollitändigfeit“ des Materials anfommen kann, noch 
darf. Vielmehr muß eine weit zu jtedende, aber billige Grenze 
anerfannt werden, in der das „Materialjammeln“ für den Forſcher, 
unter allen Umjtänden aber für Bibliothefen, die für Ungezählte 
zu Jorgen haben, praftiih ein Ende haben muB. Ein Vorgang 


wie der, daß die deutſche Verfallungsgeihichte von Wait niht 
über das 12. Jahrhundert hinaus fortgejeßt wurde, weil darüber 


hinaus „Vollſtändigkeit“ Dem gemwillenhaften Gelehrten unerreich- 
bar erſchien, mag für eine beitimmte Aufgabenitellung gelten. 


Als wiſſenſchaftliches Prinzip Tann nur die lihtvolle Erfaſſung 
des Mejens einer Frage in Betracht kommen. Die aber hängt . 


von der verwirrenden, erdrüdenden, recht wenig fördernden Ge— 


\amtheit des Einzelmaterials nur in bejtimmten Grenzen und. 
Sällen ab. Hierher gehört Lichtenbergs gejunde Wendung: „Daß . 


mit eigenem Auge (jtatt durch die Augen von vielen Verfaſſern 
von Büchern) in die Welt hineinjehen auch ein Studium ijt!“ 


Mir dürfen nad) allem nicht nur, Jondern müſſen mit dem ver— 


alteten, mit dem nußlojen Buch irgendwo ein Ende machen, 
eingejchlojjen unter Umjtänden jogar alte Zeitſchriften mit etwa 
darin verlorenen Studien. Es bleibe unbenommen, biblio- 
philen Sammlern die praktiſch für Bibliothefen unverwertbaren 
Dinge — wohlveritanden nur- jolde — möglichſt für viel Geld 
abzutreten. Daran kann die Aufgabe der. Bibliothefen nur 
gewinnen. 


120 


— 
er I ey: 
BE I ne u ur A x a SE u 











Call 


| 


8 
— 
=) 
4 
— nn 














du“ 


Auf dem Wege des Naturprozeljes möchte man jagen, beginnt / 
ih das Gejamtbild Bücherei von der herkömmlichen Anjicht über 
die Heiligkeit bedrudten Papiers zu emanzipieren, indem ſich 
die Gemeinjchaftsarbeit, Durch welche an einer Stelle fehlendes 
Material von anderwärts verfügbar gemacht wird, entwidelt. 
Die Archivierung zeigt verjprehhende Anfänge. Überall ſchießen 
die Zwed- und Yacıbibliothefen empor. Hier muß planmäßig 
entwidelt werden: Dann begrenzt ſich die Bibliothefserweiterung 
in infinitum von jelber. Dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Bedürfnis 
dienen im bejonderen die Hochſchulbibliotheken und die in ihre 
Reihe zu jtellenden Hilfsfachbibliothefen. Dieje jorgen nur für 
das, was jie brauchen. „u ihnen jtehen Fachbibliotheken großen 
Stils, nicht nur Diejenigen von Ämtern, in verſchiedenen Aufgaben- 
begrenzungen und damit natürlihen Umfangsgrenzen. Biblio- 
thefen mit begrenzter Fachaufgabe haben abgejehen von ihren 
ansanderer Stelle behandelten VBorzügen auch) den, daß jie vor 
einem übergroßen Umfang, von vornherein gejichert jind, da= 
dur), daß eben nur ein oder einige Hauptfächer ihr Zentrum 
bilden; alles übrige erjcheint dazu als Hilfsmaterial und, im alle 
ihre Bändezahl unbequem wird, werden ſie viel leichter vom 
praktiſch ihnen wertlojen Bud) ſich zu trennen bereit jein, als Die 
umfallend gedachte willenjchaftlihe Bibliothek. 

Der ſtreng wiſſenſchaftlichen Bibliothek, eingeſchloſſen wiljen- 
\haftlihe Sonderbibliothefen, jteht die allgemein wiſſenſchaftliche 
Offentlihe Bibliothek in ihrem mannigfahen Ausbau von der 
kleinſten Verbrauchsbücherei bis zur Gebrauchsbücherei großen 
Stiles gegenüber. Hier kann feinem unbegrenzten Erweiterungs- 
drang Berehtigung zugeſprochen werden. Ebenſo wie die jtreng 
willenihaftlihde Fachbücherei, joweit jie praftiihen Zwecken 
dient, wird die Offentlihde Bücherei, nur nad) dem gebrauds- 
fähigen Bud) ſich umjehen, wobei jie das nicht mehr gebrauchs— 
fähige als Belajtung empfindet. In diefem Falle muß ſie des— 
halb gern bereit jein, zumal wenn jie die Unmöglichkeit großer 
Neubauten erkennt, unzwedmäßige und unnüße Belajtung ab- 
zutragen. Sie fann eine programmatilhe Höchſtbegrenzung der 
Anzahl von Bänden, welde jie umfaljen will, von vornherein, 
etwa für eine beitimmte Stadtgegend, für eine beitimmte Bände- 
zahl fejtlegen. Nach Erfahrungen ijt es dann möglich), den wirklich 
für lange Zeit hinreihenden Normalbau einzurichten, der nicht 
die ungezählten Millionen einer Riejenbibliothef verjchlingt, wo- 
bei man ji, faum fertig, nad) mehr umjieht. Anjprüden der 
- Zufunft Rechnung tragend, mag eine gewiſſe bauliche Erweite- 
rungsmöglichkeit eventuell auch) durch Geihokauflegen bei Turm— 
magazinen in zentral guter Yage des Baues vorgejehen werden. 
Selbitverjtändlih auch Zweigbibliothefen. An jeder Stelle aber 
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‚ jollte gejunde Grenziegung, Aufgabentrennung und Bücher- 
trennung die Regel bleiben. Alles, was arhivaliihd nicht mehr 
im Hauje zu halten it, wäre an zujtändige Archivitelle am Orte 
oder auswärts abzugeben, wo es benußbar bleibt, jo lange es 
benußbar jein kann. Niemand wird durch Joihes Vorgehen 
gejchädigt. Jedem Ort mag ſeine Heimatliteratur, jedem Einzel- 
fach Jeine Sonderliteratur, anderen anderes vorbehalten bleiben, 
\olange und joweit nicht die 'ndigesta moles übermächtig wird. 
Für alles, was irgendeiner Bibliothefsitelle aus Gründen pro- 
grammatilcher Grenzbaltung fehlen muß, dienen Kartelle zweds 
Bücheraustauſches, Jowohl für Bibliotheken eines Ortes wie in 
Zürich, in Frankfurt a. M., wie für Bibliothefen eines Konzerns 
mit beitimmtem Programm. Wir haben als Mujter den Konzern 
des „Gejamtfataloges“ bei der Preußiſchen Staatsbibliothet in 
Berlin und Konzerne für inhaltlih verwandte Bibliothefen, wie 
die der Preußiſchen Mujeen, oder der Deutichen Wehrkreis— 
bücereien. &s ijt heute um jo leichter, auf ſolchen gebahnten 
Wegen jchreitend, kleineren und verjchiedenartigen Beſitz an 
Büchern nutzbar zu machen, als die bittere Not zur Zujammen- 
arbeit zwingt. Nötig it alſo zielbewuktes Miteinanderarbeiten 
zwilchen gleichartigen und verlchiedenartigen Bibliothefen unter 
Hilfe einer geeigneten VBormachtsbibliothef, und Das Jujammen- 
arbeiten vieler Vormachtsbibliotheken untereinander, jtets praf- 
tiſche Intereſſen und Gegenwartsinterejjen verjolgend, dabei 
immer der Erhaltung des Schrifttums durch Archivbibliotheten 
und Bucharchive Rechnung tragend; jo muß die ſcheinbare Not— 
wendigkeit unbegrenzten Wachstums von Büchereien verihwinden 
und die Benügung des Buches in der Folge intenliver werden, 
als es heute der Fall ilt. 

Letzten Endes kann es nur darauf ankommen, daß wir aus 
dem Buche das Höchſte zu praftiiher Tat herausholen. Ohne 
die bequeme, die lodende, Die Dem Beſucher begreifliche und den 
Vielen am meilten genügende Form der Darbietung geht es 
nun einmal nicht. In der Begrenzung der Maſſen eines Plaßes 
und der. glüdlihen Berteilung der Aufgaben it das zu erreichen. 
Die richtig geführte Begrenzung Des Bibliothelsumfanges be- 
deutet nicht eine Qualitätsminderung, Jondern eine Qualitäts- 
mebhrung. Gie erit fann die Probleme der Bibliothet geigen umd 
die Befreiung des Buches erreichen. 
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Über Wirtſchaft der Bücherei 


Die Geſichtspunkte, welche noch vor dem Kriege für die Wirt— 
ſchaftsgebahrung der Bücherei in Betracht zu ziehen waren, 
müſſen bei den heutigen Verhältniſſen nach mancher Hinſicht im 
Sinne einer Frontänderung anders genommen werden, ſofern 
das ‚Ziel, Bücherei als wichtige politiſche Vorausſetzung modernen 
Staatslebens durchzuführen, überhaupt verfolgt werden Joll. 
Wenn je, jo ilt heute die Überlegung an uns, ob wir dasjenige, 
was an wirklichen Kulturelementen vorhanden war, raſch zu— 
grunde gehen lajjen jollen, womit wir widerwärtiger Unkultur 
des herabgehenden fZatlerlihen Rom Pla machen. Wir find 
nicht allzuweit davon entfernt: Denn, wenn das Mojait einer 
ſchönen römilhen Billa Die Borträts von 26 grobſchlächtigen 
-Hladiatoren aufweilt, jo ſteht die ruhmvolle Wertihäßung und 
Beachtung des WPreisboxers und Dauerfahrers bereits - auf 
gleicher Linie. Die Mtöglichkeiten der Zuſammenfaſſung und 
Steigerung lebendiger Kräfte ind aber noch vorhanden — ſie 
 müllen nur wahrgenommen werden. 

Aus unjeren Ausführungen geht hervor, dal aus dem über? 
lieferten Begriff und Dem angenommenen Inhalt der „Bibliothet“ 
heute ein vielgeitaltiger, in allen Teilen gletchwertiger Organismus 
geworden it, deſſen Entwidlung reiche Kräfte in jich Ichlieft, 
die mit voller Fähigkeit unter den Augen der Öffentlichkeit ihr 
Leben zu führen imjtande Jind. Keine Form oder Art der Bücherei, 
- oder der darauf gerichteten geiltigen und praktiſchen Bedürfniſſe 
hat ſich vorzudrängen. Jede Form und Urt kann am Plaße 
jein. Lediglich aus ne netelen oder aus bibltophilen, anti- 
quariihen Gelichtspunften unterhaltene Bibliothefen fönnen da 
jein, haben aber feine beiondere Klaſſe zu beanipruchen und 
dürfen am wenigiten die Norm bilden wollen. Damit wird 
natürlich niemand gehindert, für Jeine bejonderen Ideale die ihm 
verfügbaren Mittel zu verwenden, vorausgejeßt, daß es nicht 
öffentliche Mittel \ind, Die zum Nachteil der Allgemeinheit bean— 
ſprucht werden. 


Der Verſuch, heute mehr als das Notwendige leilten zu wollen, 
it abzulehnen. Es ilt möglih, daß bei der Durchführung der 
Aufgabe, Bücher für allgemeine Jwede öffentlid) verfügbar zu 
machen, zeitweilig |pezifilch gelehrte Jwede (was mit wiljen- 
\haftlihen Jweden nicht zujammenzufallen braucht) zurüditehen 
müſſen. Darin liegt eine Härte, aber im Nachgeben liegt nüch— 
terne Vernunft, die das Mögliche erfallen will. Es it wahr- 
\heinlid, daß günjtige und erwünſchte Erwerbsgelegenbeiten für 
Bücher verpaßt werden müſſen. Um jo mehr heikt’s, das Vor— 
handene nüßen. Der Troſt bleibt: das heute nicht Gefaufte 
fließt, nur etwas jpäter, auf billigen und guten Wegen doch 
den Bibliotheken zu. Inter arma silent musae. Bibliothefen 
haben eine lange Zukunft vor ji und innerhalb Diejer Zeit 
trägt der Ausfall einiger Jahre normaler Entwidlung nichts aus, 
\o ſchmerzhaft er für die Gegenwart jein mag. 

Dasjenige, was unjeren Bibliotheken fehlt, ijt die einwandfrei 
ermittelte Grundlage der Bedürfnijle der Öffentlichkeit an Bü- 
hern. Mit Analogien iſt nichts zu gewinnen, weil die Aufgaben: 
wertung bisher fehlt. Die alten wijjenjchaftlihen Bibliothefen 
haben ſich mühjlelig in ihren Etats heraufgearbeitet, auf Grund- 
lage der überfommenen, hiſtoriſch gewachſenen Berjonalbedürf- 
nilje und Sachbedürfniſſe; wobei die erjteren feineswegs hin— 
reichend Jicher auf ihre organiihe Notwendigkeit in Gegenwarts- 
möglichkeiten geprüft worden jind. Die leßteren jind wohl immer 
an der unteren Grenze der jelbit in engem Berfehr als wüns 
\henswert erachteten Notwendigkeit geblieben. Beide hätten 
oft rationeller und ökonomiſcher behandelt werden fönnen. 
Auf die dem 19. Jahrhundert entitammenden Volksbüchereien 
trifft gleiches zu, auf die Fach- und Spezialbüchereien nicht 
weniger un | 

Erit in dem Augenblide, wo aus „der“ Bibliothef eines Ortes 
„die“ Bibliothefen werden, wird bei jonjt richtiger Lage, Anlage 
und Geihäftsführung das Bedürfnis der Öffentlichkeit erjichtlicher. 
Alſo auch die Grundlage der Unfojten erfennbarer. Jede Er- 
leihterung des Verkehrs hebt den Verkehr: Bei richtiger Vor— 
bereitung, der längeres, ruhiges Anjteigen des Verkehrs folgte, 
tritt einmal ein Beharrungszujtand der Benüßung ein. Erit 
diejer vermag hinreichend befriedigte Bedürfnille zu erweijen. 
Ein Ihlüjliger Nachweis hierüber ijt aber in feinem Yalle bisher 
irgendwo zu verzeichnen. Allenfalls könnte man den Nachweis 
antreten, daß mit den heute verwendeten PBerjonalmitteln in 
manchen Fällen bei geſchäftlich richtiger Dienjtführung das mehr- 
fache der Leitung möglich jei, und daß bei geihäftsmähig mo— 
derner Verwaltung ſich ein bisher latent gebliebenes Bücher— 
bedürfnis in einer alle Erwartung übertreffenden Höhe jofort 
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zeigen würde. Überall, wo das Bedürfnis des Publikums, dejjen 
Befriedigung in genau für das „Geſchäft“ Bibliothek zugeſchnit— 
tener Form der rote Faden ilt, der ſich dur die Verwaltung: 
zteht, jo daß das ganze PBerjonal in voller Erfenntnis diejer 
Bedürfniſſe arbeitet, kann man zuverjichtli auf gewaltige Ent- 
widlung des Betriebes „Bücherei“ zählen. Zur Stunde bleibt 
für Bücherei nur vorlihtige Schäßung der erforderlihen Mittel. 
ſtatt ſicherer Berechnung übrig. 

Man muß für bejtimmte Bibliothefsaufgaben von ganz groben 
Mahricheinlichkeitswerten der wirtichaftlihen Kalkulation aus- 
gehen. Man muB, um ein Beilpiel zu nehmen, allo wenn es 
ih um die Hauptgebraudhsform „Offentlihe Bücherei“ handelt, 
für jeden Einwohner des Orts einen Band im Grundjtod als 
anzunehmende Höchſtgrenze vorausjegen. Für jeden oder meh— 
rere Benüßer, die ji im Jahr einjtellen, fönnte man eine Er- 
gänzungsquote von einem Band vorſchlagen, bis die voraus 


geſetzte normale Bändezahl erreicht it. Vorzubehalten wären 


dabei jich ergebende Korrekturen, nah Makgabe der jeweiligen 
Sadhlage.. Das Prinzip, wenn wir bei dem Beilpiel bleiben 
wollen, kann jinngemäß ohne weiteres unter Beiziehung aller 
Momente für dDargelegte Notwendigkeiten auf den Betrieb jeder 
Bücherei angewendet werden. So wäre etwa für den Etat 


einer Fahbücherei ein beitimmter Prozentjaß der Bevölkerung 


in Betracht zu ziehen. 

Auf ſolche und ähnlihe Weile kann man weiter ftommen, als 
wenn man ledigli anordnet: Es joll eine Bibliothek in einer 
Stadt von 100000 Einwohnern geſchaffen werden, die noch 
feine belangreiche öffentliche Bibliothef hat. Dafür werden die 
zur Anſchaffung von 10 000 Bänden ausreichenden Mittel bewil- 
ligt. Schon die Mittel für VBerjorgung während der Einrichtungs— 
zeit bleiben unzureichend, gleicherweile die Des Betriebs, während 
die Kortführungsmittel für ven Bücherbeitand jogar ziemlich bei- 
jeite gelallen werden, alles in Hoffnung, daß ji ſchon jpäter 
das Nötige finde. Es fommen aud Fälle vor, wo von vorn- 
herein die Einrihtung einer Bücherei von Gemeinde wegen miß— 
günjtig betrachtet wird, wodurch die Gewährung von Mitteln 
jo fnapp wird, dak man bejler von der Sache ließe. Der Verfaſſer 
bat es erlebt, daß im Bezirk von mehr als 250 000 Seelen Die 
als erſte und einzige Bibliothek der Stadt zu Ichaffende Stadt- 
(und Bolfs-)bibliothef mit Mühe auf 4000 Bände Grunditod 
normiert und eine junge Bibliothefarin als ein und alles zur 
Berwaltung angejegt wurde! Sit in Jolhem Falle nicht wenigitens 
eine weiterjehende, fräftige und ſachlich überlegene Perjönlichkeit 
von Einfluß am Blaße, welche das Ding zu führen weiß, dann 


‚entiteht eben der befannte Typ der von vornherein heftilchen, 
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nur zu raſch im Schmuß verflommenden öffentliden Bücherei; 
wo dann wohl jtolz behauptet wird, daß es ein beredtigtes 
Charafterijtifum der ins Volk dringenden Bücherei jei, went jie 
abgenüßt und ſchmutzig ausjehe! 

Im entſchiedenen Gegenjaß dazu hat als wirtſchaftspolitiſch zu 
gelten: Mag ſchon eine Gründung, wie die genannte von 4000 
Bänden, im Grunditod bejcheiden auftreten — die Fortführung 
muß im Sinne des auftretenden und anjteigenden Bedürfnijjes 
ihergeitellt werden, nicht gleich im Endziele, aber mit Sicherung 
einer weitgeltedten und wahrjcheinli zu erwartenden In— 
anjprudhnahme; und zwar jofort bei Anjpringen des Verkehrs. 
Eine zehnprozentige VBerfehrsiteigerung alljährlich während eines 
Jahrzehnts joll angenommen werden. Die Mittel für Ergänzung 
des bei Eröffnung vorhandenen Beltandes müjjen in Gemäßheit 
des auftretenden DBerfehrs vorgelehen jein, denn Der beite 
Grunditod erfährt Durch den Verkehr ſogleich im Anfang erheb- 
lihe Korreftur. Die Mittel zur jtändigen Ergänzung durch mo= . 
derne Budherjheinung der Gegenwart müllen 
jedenfalls nad) Maßgabe des wirklichen Verkehrs gewährleijtet 
jein, und ebenjo die Mittel zur ausreihenden Betriebsführung 
in gefälliger, die Hußerlichfeit der Bibliothek erzieheriich garan- 
tierender Yorm. Ein acht- bis zehnfacher Umjaß der Zahl vor- 
bandener Bände ilt vorauszujegen, und danach iſt zu Falfulieren. 
Nur an jolher Gegenwartsbibliothef kann jih das Bücher— 
bedürfnis des Publikums offenbaren, die Bibliothek Kulturfaktor 
werden. Wenn hierfür der Blick nicht nur der leitenden Amts» 
itellen, jondern auch der im freien öffentlichen Leben jtehenden 
wichtigen Perjönlichkeiten geſchärft ift, dann bedarf es nicht der 
heute nur zu jehr üblihen Suggeltion der Öffentlichkeit durch 
überdrüjlig wiederholte Schlagworte von Humanitätspolitifern, 
nicht des Drängens von Bertretern wiljenichaftliher Intereſſen 
bei den mahgebenden Stellen. Die Wirkung von dergleichen ilt 
heute ohnehin nicht mehr Jicher. 

Wird wirtichaftlih richtig, wenn auch beſcheiden vorgelorgt, 
dann tritt mit mathematiſcher Sicherheit der Erfolg ein, daß 
Bücher benüßt und immer mehr benüßt werden. Und wenn 
diejer Erfolg eintritt, jo zeigt ſich der zweite, daß zu einer wirklich 
populären Anlage Regierung, Amtsſtellen und Private Das 
nötige Geld verfügbar halten. Denn die Anjtalt gereicht vielen 
zum Nußen, vielen zur Freude, und verbreitet Jich jelbit. Man 
\oll nur den Meg weitblidenden, aber nicht fanatiichen und ſich 
vordrängenden Menſchen freigeben. | 

Wohl ilt es richtig, daß es Aufgabe des Staates und der Ge= 
meinden ilt, einer Einrihtung, deren Wert von der Öffentlichkeit, 
jet es aus welchen Gründen nur immer, nicht voll erfannt wird, 
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aus öffentlichen Mitteln zu helfen, damit jie aufgenommen und 
erfannt werde. Man muß zugeben, daß in dieſer Hinjiht mandes 
jeit 25 Jahren geſchehen iſt. Wenn es nur einleuchtender ge- 
ſchehen wäre. Trotz aller Anjäge und aller achtbaren Aus— 
Führungen ſind in Deutjhland nad) Durhführung, Erweiterung, 
Geſamthaltung muljtergiltige Bibliotheken jelten, und aus diejem 
Grunde hat die ganze Bücherei, eingeſchloſſen die wiſſenſchaftliche, 
trog Inanſpruchnahme noch nicht den Charakter der Volksein— 
richtung. Auch die größten in Deutſchland verfügbaren Be— 
nüßungsziffern von Bibliothefen insgemein ſprechen nicht da— 
gegen. Wir jind nod nicht jo weit, wie der Amerifaner, der, 
wenn er nicht weiß, was er in der fremden Stadt anfangen Joll, 
ih zu der Öffentlichen Bücherei begibt, die als „Einrichtung“ 
ihm jelbjtverjtändlich ift. Große deutjche Bibliotheken weiß faum 
ein Schumann nachzuweiſen, den man auf der Straße fragt. 
Man verjuhe es nur einmal, zu fragen. 

Zwar was der Staat in allen deutjhen Bundesitaaten für das 
Bücherwelen getan hat, ijt beijhämend wenig. Was von Jeiner 
Seite geſchieht, geſchieht zu Gunſten verfehrspolitiih für Die 
Bolfsgejamtheit unmittelbar unverhältnismäßig wenig in Betracht 
fommender wiſſenſchaftlicher Bibliotheken alter Geltung; nur die 
Furcht bleibt übrig, dak an andere Bibliothefsaufgaben aud noch 
Geld anzuwenden ſei. 

Hiermit joll nur die Tatſache feltgeltellt, feine Anklage er— 
hoben werden. Denn die wirt)haftlihe Lage der Gegenwart 
\hließt angemeljene öffentlihe Geldgewährung ohne Nachweis, 


woher es nehmen, ſchlechterdings aus. Mir können das Nötigite 


nicht bezahlen, wir fönnen aljo für Bibliothefsaufgaben, zu 
deren Durhführung zur Stunde auch voll geeignete Organe 
und PBerjonen im erforderlihen Ausmaß nicht zur Verfügung 
ſtehen, nicht ungemejjene Mittel auf Kojten der Gejamtheit be- 
willigen, nur damit fojtjpielige und im Erfolg den geldgebenden 
Stellen nicht Jihere Experimente gemacht werden. 

Mir fönnen nicht anders, als mit dem vorhandenen Manko an 
Bildungsmitteln für eine Zeit vorliebnehmen; wir müſſen heute 
mehr als je zuvor nur an die rationelle Bewirtichaftung der 
bereits vorhandenen Mittel denken, an die richtige geichäftliche 
Löſung der Aufgabe, richtige Perjonalauswahl, richtige Arbeits- 
verteilung, richtige Arbeitsanordnung, kluge, vorſichtige Bücher— 
erwerbung. Im übrigen müſſen wir uns auf bejonderem Wege 
jelbjt helfen. Die organtlatoriiche, praftilche, Hochwertige Ver— 
ſönlichkeit — wenn es im alten Sinne ein Gelehrter ilt, um jo 
bejjer — muß auf lange Zeit hinaus, gleich viel an welcher Biblio- 
thef, in erſter Linie als Jhöpferilche Kraft gefunden werden. Die 
richtige Vrbeitsverteilung Itellt innerhalb des Berjonals den rechten 
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Mann an den rehten Pla — wobei jeder Raubbau an hoch— 
wertigem Perſonal ausgeſchloſſen bleibt. Das heißt alſo, daß jeder 
Arbeit das ihr entijprechende Perſonal gewährt wird, wobei auch 
der afademilche Bibliothekar jelbjtverjtändlich an jeder Urbeitsitelle 
vollgültig zu arbeiten lernen muß. Hier fünnen wir troß allem, 
was ſchon gejchieht, ganz bedeutend vorwärtstommen. Es darf 
feinen Menſchen in der Bibliothek, feinen Diener, feinen Lauf- 
jungen geben, der in jeiner Arbeitszeit auch nur eine Viertel 
ſtunde jtill jigt und Daumen dreht, jondern jeder muß voll 
in den Betrieb einbezogen werden. Wo in einer Bibliothef ge- 
klatſcht wird, iſt ver Betrieb nicht Durchorganiliert. 

Die richtige Arbeitsanordnung iſt — es muß mit aller Bes 
timmtheit gejagt werden, bis aufs Kleinjte in jedem Betrieb, 
gleich viel, weldher Art und Größe, vorzujehen, durchzuführen 
und ohne Pedanterie zu beobadten. Auf Hochzüchtung Der 
Bücherei im Sinne einer Geheimlehre kann und muß verzichtet 
werden, auch in der willen)chaftlihen Bücherei; alle technilchen 
Notwendigkeiten und Yormulierungen bleiben zugegeben, jo 
lange nicht aus Vernunft Unjinn, aus MWohltat Blage wird. Die 
reichſte Zuſammenſtellung normalilierter Einzelfälle kann nicht 
den Wert der daraus gezogenen’ furzen typiſchen Anordnung 
haben. &s gibt feine Berfehrsform, die unwandelbar Jein dürfte; 
länger als ein Menjchenalter lajjen ſich Verfehrsformen nicht 
halten, jie müljen womöglich jtets der Entwicklung gefolgt jein, 
aber die abgejchlojjene Entwidlung muß aud in einer zufünftigen 
Entwidlungsform gebraudhsfähig bleiben, ſonſt war lie von 
Haus aus falſch — weil zu furz gejehen. 

Ohne Frage iſt die Aufgabe jeder Bücherei: ein multerhafter 
Betrieb zu ſein. Demnad bat ſie ſich auf ihre Mittel einzurichten; 
nit einmal der Verſuch it zu machen, auf Kojten der Mujter- 
Haftigfeit etwa Bücheranſchaffung zu bewirken! Damit möchte 
man die ganze Grundlage der Wirkſamkeit des Initituts in Frage 
jtellen. An denen, welche etwa an notwendigen Einſchränkungen 
Anjtand nehmen, wäre es ihrerjeits, für Beſſerung der wirtichaft- 
lihen Lage der Bibliothek zu jorgen, dafür zu zahlen und zu ar- 
beiten! Berfleinerung des Betriebes, zum Beilpiel durch Ein- 
ziehung des Lejejaals, ijt der ungenügenden größeren Yührung 
der Bücherei vorzuziehen. Anſchluß an ein jtärferes Ganzes 


ebenfalls. Zum muljterhaften Betrieb gehört ausreichendes, jtets 


zur Stelle befindlihes Material, das möglichſt in edlem Sinne 
überfomplett jein muß. Zum muljterhaften Betriebe gehört die 
Einjiht, daß Bücherkauf den Mabregeln gegenüber, weldhe der 
Nutzbarmachung des Bücherbejtandes dienen, zurüdzutreten hat. 
Die Mittel der Bücherei dienen grundläßlid zu nichts als zu der 
Nutzbarmachung von Büchern. 
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Wenn gejagt wurde, daß die Mittel Der Bücherei zunächſt dem 
Betriebe ausreihend zu widmen jind, jo beißt das nicht, da 
verihwendet werden darf; fein Luxus iſt in irgendeinem öffent- 
lihen Betrieb am Plage. Wohl aber Schönheit, die im feinen 
Sinne und auf die Dauer Ofonomie bedeutet. Schönheit muß es 
jein, in Verbindung mit Schnelligkeit und Sicherheit jeder Funk— 
tion. Man warte nur ab, wie jolhes auf das Bublitum lodend 
und im Sinne der Erhaltung der Anjtalt wie der Bücher wirkt. 
Erfolge auf Grund ſolchen Arbeitens lajjen jih unter Nachweis 
itellen. 

Die Gelegenheiten zu günjtigem Erwerbe von Wlaterial und 
Büchern muß eine Bibliotheisperwaltung aufs höchſte zu nügen 
verjtehen und zu dieſem Zwecke laufende Mittel bereit halten. 
Sm Erwerb von Büchern ſollte überall faufmänniich geichidt ge— 
arbeitet werden dürfen, zum Beilpiel durch en bloc Erwerb 
von Bibliotheten, vorbehaltlich ſpäterer Abſtoßung nicht erwünſch— 
ten Materials, oder durch Verkauf oder Abgabe in Gegenrehnung 
beim Buchhandel bei Lieferung erwünjchter Werke. Der Grund- 
ſatz, daß nicht die Ausgabe von Mitteln, Jondern ihre vorteilhafte 
Berwendung in freiblidender faufmänniiher Form nachzuweiſen 
jei, iſt vurchaus in der Bücherei anzuwenden und kann auch im 
Aphängigkeitsverhältnis der Bücherei von öffentlihen Mitteln bei 
geſchickter Form gut angewendet werden. Nur eines iſt verboten: 
Etatsüberijchreitung ohne Sicherung der Dedung. KCtatsüber- 
Ihreitung zeigt für die Regel den ſchlechten Wirt an. Hat mafı 
tatljächlich fein Geld zum ordnungsmäßigen. Betrieb, jo it Die 
extenjive Arbeit zugunjten der intenjiven einzufchränten; ſo 
durch Zurückſtellung an ſich nötiger, aber doch nicht in erſter 
Reihe nötiger Arbeiten und Aufgaben, eventuell ſogar durch 
Einſchränkung des Verkehrs. Korrektur des Hauptgrundſatzes 
über Ausgabenbegrenzung, mit Rückſicht auf die Ausnahmelage 
der Gegenwart, hebt den Grundlaß nicht auf. 

Mit dem Reden über notwendige Durchführung der Bildungs 
aufgaben, das hat jich gezeigt, it es nicht getan. Schlag auf 
Schlag folgen praktiſch erfolgreihe Angriffe und ZJurüditellungen; 
auch) den Bibliotheken gilt es. Alſo zeigt ich wieder, Daß Deren fun- 
damentale Wichtigkeit für das Staatsleben nicht erfannt ift. Der 
erwerbstätige Menſch maht aus Mangel an lodender Darbietung 
und bei eigener Unfenntnis von Büchern Gebrauch nur, Joweit 
es jein Gewerbe erzwingt; am wenigiten iſt er gewöhnt, dafür 
Bibliothefen anzugehen. Die Menge wird nach dem Gebrauds- 
buch fragen, auch der Gelehrte,. der dieſes bisher nur in. der 
willenjchaftlihen Bibliothef ſuchte, obwohl es feineswegs nur 
für willenjchaftlihen Jwed gebrauhsfähig war; es iſt nicht mehr 
möglich, im bisherigen Umfange Bücher zu eigen zu erwerben, 
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nicht möglich, wie bisher Dur) den Buchhandel fojtenlos Bücher 
zu Gelihte zu befommen; auf der anderen Geite wird es in 
erhöhten Maße notwendig, Bücher, die es gibt, ſoweit ſie innere 
Merte daritellen, in größter Ausdehnung zu zeigen und herzu- 
zuleiten. Die öffentlihe Bücherei wird entwidelt werden müllen, 
was mit Mitteln der bejtehenden Volksbücherei nicht jein Tann. 

Soweit überhaupt von dem Zuſammenbruch unjerer Bücherei 
Notiz genommen wird, erfolgt die Yorderung, mehr als je müjle 
der Staat helfen — der Staat, der ſchon bei voller Goldwährung 
nur geringjte Summen für den Zweck verfügbar machte, und 
Diefe Summen nit taktiſch propagandiltiid verausgabte! Es 
\ind auf jtaatlihen Ruf die Gemeinden gewejen, die etwas 
für die Bücherei getan haben. Sonjt wäre wenig von Bedeutung 
für die öffentlihe Bücherei geichehen. i 

Aber auch damit war der Erfolg aller Aufwendungen nicht 
der, Daß die Bücherei im Volk wirflih Wurzel geihlagen bat. 
Sie hat mit der vorzüglihen Pflege einer, allerdings wichtigen 
Aufgabe, der Darbietung der Unterhaltungsliteratur (und Dich— 
tung) nur einen äukeren und Scheinerfolg Davongetragen. Die 
Durhführung der Bücherei, die heute notwendig wird, muß. 
einen Rüdjtrom an Unterhaltungslejern und einen Zujtrom von 
Unterritungslejern zur Folge haben. Die Mittel zu Büchern 
für die zu erwartenden Leſer müjjen irgendwie bejchafft werden. 
Vom Staate dind jie wie gejagt, niht zu verlangen. Es Tann 
nicht letzten Endes darauf hinauslaufen, daß das ganze Volk 
Koitgänger des Staates wird. Die Folge, wenn man von ji 
nichts, von der Allgemeinheit alles erwarten wollte, wäre ein 
Einſchlafen aller aktiven Intereſſen (was bringt zu Ehren — 
ih wehren!), Verjumpfung, jtatt Steigerung der Kultur. Selb— 
tändige Menſchen, Eraftoolle Naturen nehmen, ſo lange die Welt 
ſteht, ihr Gejchid in eigene Hand. Sit die Tatſache, daß Bücherei 
notwendig ilt, unwiderlegbar, gibt es Leute, die davon überzeugt 
ind, jo müjjen die daran denken, Mittel in anderer Meile zu 
beſchaffen, als durch neuen widerwärtig auftretenden Steuer— 
zwang. Es gibt Mittel genug, Die im Sinne des Bolfsinterejjes 
frei und flüjlig gemadjt werden Tönnen. 

Zunächſt it ein allgemeines Hilfsmittel am Platz. Cs bejteht 
Gepflogenheit, die für Bücherei bewilligten Gelder glatt und 
rajh zu verbrauden. Nicht einmal an rechtzeitige erhebliche 
Rüdlage vom erjtmals Bewilligten zum Jwed einer Kapitals- 
und NRejervebildung it gedaht worden. An bejondere Erneue- 
rungsfredite für Bücherabgang oder an Dubletten politif 
auch nicht. Die Folge ilt der abicheuliche, erziehungswidrige 
und gejundheitsihädlihe Zuſtand allzuvieler Volksbüchereien, der 
auch auf vielbenüßgte wiljenjchaftliche Bibliotheken übergreift. 
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‚Eine Rüdlage von 20 bis 25 Prozent des Normaletats zum Jwede 


notwendiger Büchererneuerung und bejonderer Ausgaben wird 
ausnahmslos jeder Bibliothef vorteilhafter jein als die reitloje 
Ausgabe ihres Geldes. Die erite Folge der Durchführung ſolchen 
Borichlages wäre, Dak bei der Bücheranſchaffung größte Vor: 
liht geübt wird, damit wirklich fein unnüßes Buch angelchafft 
wird. Es wird freilid heute noch zuviel gedrudt, und zuviel 
vom YJuvielgedrudten angeſchafft. "Fehlen Bücher, die da ſein 


ſollen, jo fann wer Ddiejen Fehler tadelt, durch Geichenf der nöti— 


gen Bücher der Bücherei aufhelfen. Unjere Bibliotheken pflegen 
nur auf ihren SJahresetat gejtellt zu jein. Über diejen hinaus 


müſſen jie heute überall auf eigenen Mehrerwerb, eigenes Kapital, 


eigenen Grund und Boden ihre Politik rihten. Damit ift bei 
der Grundlegung jeder Anjtalt zu beginnen, und nit etwa 
mit dem Bejit des Haujes aufzuhören. Wird allo zweds Ein- 
rihtung einer Anjtalt ein Kapital verfügbar gemacht, jo wäre ent- 
weder zu warten, bis man diejes auf hinreichende Höhe gebradjt 
bat, oder, wenn es hinreichend ilt, wäre Davon unter allen Um- 
ſtänden ein Teil, jagen wir wiederum 20 bis 25 Prozent als 


- Kapital beijeite zu legen und unangreifbar in den beiten möglichen 


Werten zu fundieren, joweit heute Sicherheiten denkbar jind. 
Unter Umitänden mögen es Kunſtwerke jein, die einen Marft 
und eine Zukunft haben. Solche fünnte man gegen jährlidhes 
Entgelt Mujeen zur Ausitellung überlajjen. Der weitblidende | 
Geſchäftsmann als Berater wird das Nötige vorzujchlagen haben. 
Das Ziel muß jein, von Gegenwartsfonjtellationen unabhängig 
zu werden, um Mittel zu bejonderer VBeranlaljung flüſſig zu 
haben, jei es für baulihe Ausgaben oder für Bücher oder für 
Berwaltungszwede. Das Grundkapital joll unangreifbar, jtets 
vermehrbar jein, eine bejondere Propaganda dafür Joll ein- 
geleitet, und jelbitverjtändlid in vornehmiter, nicht zudringlicher 
Form durchgeführt werden. Mit guter Art und richtiger Wege: 
wahl läßt jich viel erzielen. Auch Gelegenheiten jind wahrzu- 
nehmen; die Hauptjadhe ilt, daß der Anfang gemadt, und die 
Sade zur Mode gemacht wird. 

Bisher haben wir wenig, dazu wenig belangreiche Stiftungen 
für öffentliche Bildung, zumal Bibliothefszwede zu verzeichnen. 
Sie jind auch nicht immer hinreichend genüßt worden. Die 
Öffentlichkeit ift nicht hinreichend im gegebenen Falle unter- 
richtet und vorbereitet worden, aljo nicht innerlih in Anſpruch 
genommen. Wo das der Yall war, bei der Gründung der Straß- 
burger, der Pojener Bibliothek, der Deutihen Bücherei in Leipzig, 


trat der Erfolg ein. Die angeführten Beijpiele jind wohl bejonders 


günjtige — aber ohne rechte Wrbeit und MWegeführung wären 
lie nicht gelungen. Die Vertreter der. Sache verfahren oft zu 
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wenig geihäftlih und öfter akademiſch äjthetiih. Andert ſich 
das nicht, Jo beiteht nicht viel Hoffnung, größere Privatmittel 
zu erreichen. Es jollte wirklich nicht außer Dem Bereich der Mög— 
lihfeit zu denfen fein, die heute aufiteigenden hocdhbemittelten 
Kreije ähnlih, wie es bei gleihen PVerhältnillen in den Ver— 
einigten Staaten reichlich geübt wird, in taftvoller Weile um 
Stiftungen anzugehen, Jo daß belangreihe Stiftungen ihrem 
Namen eine wirflihe Bedeutung zu verleihen vermögen. Alles, 
was gegen Qarnegie eingewendet werden mag, tritt zurüd 
hinter jeinen zielbewuhten Büchereiltiftungen. Sie verzeichnen 
einen Namen für immer in das goldene Bud) der Kulturgeichichte. 

Diele Wege jollen von Büchereipolitifern auch bei uns verſucht 
werden, jie dürften ebenjowenig erfolglos bleiben, wie Bitten 
um Stiftungen und Vermächtniſſe für Lazarette oder andere 
nötige öffentlihe Anitalten. Es handelt jih um grundſätzlich 
gleihes: Hier um Stiftungen für Anitalten zur geiltigen Ge— 
Jundung. Man muß nur nicht mit einem Sclage alle Erfolge 
verlangen. Sind aber Stiftungen nicht zu haben, Jo ind Hypo— 
thefen oder Darlehen zu billigem oder geringem Zins mit oder 
ohne Amortijation ſicherlich aufzutreiben, wenn Die Betriebs- 
führung derartig ilt, daß ſie Vertrauen erwedt, und die Bibliothef 
die freudige Anerkennung der Gemeinde bejitt. Auch aus jolden 
rein geichäftlihen, aber für die Bibliothek wirtichaftlich vorteil- 
haften Beziehungen fann eine le&twillige Stiftung werden. Mit 
Beilpielen lind nun keineswegs alle gangbaren vorteilhaften Wege 
erihöpft, es muß von der Leitung verlangt werden, daß lie Die 
aus der örtlihen Lage ſich ergebenden Möglichkeiten entwidelt, 
oder ſich Helfer ſucht, die das veritehen. 

In meiner Politik der Bücherei wurde der Mitgliederbeiträge | 
von Bildungspereinen Erwähnung getan, die in ihrer minimalen 
Höhe bei minimalen aktiven Intereſſen für die Sache bei uns über- 
Ihäßt werden. Sie ſind nie höher aufzufaljen denn als beiläufige 
Mittel, die man nur eben mitnimmt. Zur Stunde zeigt jih’s, 
daß es damit Jchlimm jteht. Es muß auf größere Summen Be- 
dacht genommen werden, an deren Aufbringung ji) die Leiter 
der Büchereibewegung ebenjo für willenjhaftliche wie für Volks— 
büchereizwede jehr nützlich machen fönnen. Das nterejje der 
Allgemeinheit kann, wie es in Zürich bei Heritellung der Stadt: 
bibliothef meilterhaft von Bürgern, denen die Ehre ihrer Stadt 
am Herzen lag, durchgeführt wurde, — Herrmann Eihers Name 
iit hier ehrenvoll zu nennen — durch eine auf lange Sicht in 
mehreren Sahrzehnten geführte Aktion lebendig werden. 

Aktuelle, ſchöne Gaben — oder künſtleriſcher Art 
paſſenden Gelegenheiten und Zeitpunkten können für die Kapitals- 
beſchaffung benützt werden. Das muB nicht Durch groben Drud, 
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\ondern durch taftvolle Nachhaltigkeit erreicht werden und von 
Leuten, Die es gerne, nicht widerwillig tun. Da ſoll jich der 
Gemeinlinn eines freien, nit durch eine autoritative Gewalt 
geführten Volkes zeigen. 

Nun lallen ſich aber, wie bei jedem „Geſchäft“, bejondere 
laufende Einnahmequellen für Bildungszwede aus dem Betriebe 
jelbit erzielen. Der Leibheller (die Münzeinheit ilt heute freilich 
größer!), dem ſchon vor zwei Jahrzehnten NReyer das Wort 
vedete, it heute bei uns durchweg aufgenommen. Die freie 
fojtenloje Benüßung der Bibliotheken tit jicher ein ſchönes Ideal. 
Aber wer jih’s nicht leilten kann, muß es bleiben laſſen, bis 
zu bejjerer Jeit. Die Hauptſache ilt, daß der des Buches be= 
dürftige bei der Bibliothek einen Borteil findet, der den Leih— 
heller aufwiegt. Wenn der Leihheller in einer vem Publikum 
nicht empfindlihen Form erhoben wird, gejchieht das richtige. 
Es gibt aber auker ihm noch viele Einnahmemöglichkeiten, Die, 
ohne Empfindlichkeiten zu reizen, heute jchon genügt werden 
und ausbaufähig Jind, wie Einjchreibegebühren und dergleichen. 
Biel wichtiger als ſolches ſind aber öffentliche allgemeine inter- 
ejlierende VBeranitaltungen; Konzerte, Theateraufführungen, be- 
jonders Dilettontenvoritellung; die leßteren vermögen, 3. B. für 
Boltsbüchereizwede an verjchiedenen Orten wiederholt, einer An- 
zahl von Orten je einen kleinen Fonds für Bücherei zu bejchaffen. 
Mit guter Art geboten, werden jolde Vorführungen gern ge- 
nommen, jie können belangreiche Mittel geben, und in tommenden 
Jahren wiederholt werden. Auch Lotterien jind möglich, kurz 
alles das, was aud) jonjt unter der Flagge der Wohltätigfeits- 
veranjtaltung läuft, nur muß jih die Sade jtets guten Stils 
entwideln. Der „Bazar“, der zehnmal joviel koſtet, als er ein 
bringt, gehört dahin nicht. Hier läßt ſich feine Regel geben, 
jondern nur die Vorausjegung aufjtellen, daß alles Der Sache 
würdig geſchieht. Bibliothefsiteuer ilt auch heute zwar nicht 
grundjäßlid abzulehnen, die, wenn ſchon der Staat oder Die 
Gemeinde in Anſpruch genommen werden Jollen, eine wahrhaft 
produktive, rationelle, erträglihe und glatt erfolgreihe Steuer 
it. Sie jollte nur nicht der erjte Zugriff, ſondern der leßte jein, 
als Ergänzung aller anderen möglichen Selbithilfe. 

Geholfen muß werden. Gebolfen kann werden, wenn Das 
Rechte geihieht. Bon allen Wegen kann in Kürze nur weniges 
angedeutet werden; jie müljen aus den beitimmten Situationen 
gewählt werden. Die viele freie Jeit des Volkes von heute macht 
die Yürlorge für Geijtiges zur unabweisbaren Notwendigkeit. 
Man fann ein volles Menſchenherz auch bei guter gejchäftlicher 
Taktik haben. Mit beider Hilfe iſt das Problem zu löjen. 
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13.8: pa Lei 


Fachinftematif der Bücherei 


In den Ausführungen, welde dem Erjtabdrud der nadhjtehen- 
den Syitematif der Bibliothefswiljenjhhaft im Zentralblatt für 
Bibliothefswejen von 1917 vorangeſchickt wurden, betonte der 
Verfaſſer die Tatſache, daß es eine Syſtematik des Faches „Bü— 
cherei“ überhaupt nicht gebe, während es doch unmöglich it, 
eine ſolche ſelbſt aus den größten exiſtierenden Syſtematiken der 
Welt, einfach herauszunehmen. Iſt aber „Bücherei“ ein Fach, 
das heißt eine eigenartige zum Zwecke bejtimmter Wirkung 
Durchorganilierte Aufgabe Des Verkehrs mit Büchern, teilt das— 
jenige, was der Bibliothefar als Willensbereih zu betrachten 
bat, eine Fachwiſſenſchaft dar, jo muß eine überjichtliche Grup- 
pierung des Inhalts mit allen irgendwie zuzu- 


ordnenden Gruppenanderer Wijjenjhaften. 


davon rein äußerlich ſchon jedem, der Jidh aus irgendeinem Grunde 
mit der Frage der „Bücherei“ bejchäftigt, einen Einblid in ein 
großes zujammenhängendes Aufgaben- und MWrbeitsgebiet ge- 
währen. An Hand der oben abgedrudten Ausführungen über 
den MWillensbereich des Bibliothefars wird die ſchlagwortmäßige 
Überlicht aufflärend lebendig werden können. 

Die vorgelegte Syſtematik, weit entfernt endgültige Formu— 
lierung ſein zu können, oder die Weiterteilung in Unterabteilungen 
zu verwehren, ſoll hier auch als ein Beiſpiel der Art ſtehen, 
wie die Geſamtwiſſenſchaften durch umfaſſende Fachſyſtematiken 
für ihren Inhalt überſichtlich gemacht werden können. Aus einer 
Anzahl von gleichen Vorarbeiten des Verfaſſers für andere 
Wiſſenſchaftsgebiete iſt natürlich am erjten die für das Bibliothefs- 
wejen bier am Plage. Auch darauf muß hingewiejen werden, 
daß eine Reihe von Fachſyſtematiken von der von Brüſſel aus- 
gehenden Propaganda des Deweyſyſtems in Angriff genommen 
ind, die als Ausgangspunfte bei Autfteffung von Fachbüchereien 
und ihrer Kataloge nicht zu überſehen ſein werden. Im übrigen 
muß der Verfaſſer es ſich verſagen, an dieſer Stelle ſchon auf 
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die Frage der Anwendung von Syſtematiken in Büchereien ein- 
zugehen, weil das über den Rahmen der Ausführungen dieſer 
Schrift weit hinausgeht. 


A. Zeitjhriften (nah Ländern zu trennen) 


iM 
. Bibliothefswillenichaft 
. Bibliographie 


Allgemeines 


Buchhandel und Buchdruck 


.Bibliothekstechnik 
.Sozialpolitik 

. Bolfserziehung 

. Kritit 

. Sonitiges 


B. Beridte und Geijellihaftsihriften (nad 
Ländern zu trennen) 


E: 


Akademiſche 


2. Sonſt wiſſenſchaftliche 


— 


Bibliothekariſche 
Sozialpolitiſche 
Volkserzieheriſche 


Vereinsberichte 


.Kongreſſe und Verſammlungen 


Programme 


. Sonitiges 


hrhbitiogrtaphie 


SXO NSIDOPO DD m 


. Allgemeine Bibliographie 

. Bibliographte des deutſchen Buchweſens 

. Bibliographie des Buchwejens anderer Länder 

. Bibliographie einzelner deutſcher Sachklaſſen 

. Bibliographie einzelner Sachklaſſen anderer Länder 
. Bibliographie einzelner deutſcher Verfaller 

. Bibliographie einzelner Verfaljer anderer Länder 

. Bibliographie der uns und Pieudonyma 

. Sonlitiges 


D. Bibliothefsfataloge (nad Ländern zu trennen) 


T- 
Br 
u. 
4. 


Allgemeine Kataloge 

Kataloge allgemeiner wiljenjhaftliher Bibliotheten 
Kataloge wiſſenſchaftlicher Fachbibliotheken 
Kataloge allgemeiner öffentlicher Bibliotheken 
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. Kataloge von Bolfsbibliotheften 
. Kataloge von Volfsbtbliothefen für Fach— und Sonderz 


zwecke 


. Kataloge von Privatbibliotheken 
. Kataloge von Bibliotheken Der Binde, 


Sonſtiges 


E. Buhbandels- und —— 
Ländern zu trennen) 


1: 


>) 


1 OP WI 


VBerlagstataloge (allgemein) 


. Derlagsfataloge für Teile oder Fächer der Verlage 
. Buchhhandelsfataloge 

. Altkataloge allgemein 

. AUltfataloge für Bejonderheiten 

.. Berjteigerungsfataloge 

. Verjteigerungsfataloge für Bejonderheiten 

8. 
9. 


Sonjtige Kataloge 
Buhbhändleranzeigen und dergleichen 


F. Sammlungen unv Nachſchlagewerke 


SO II oe m m 


. Allgemeine Sammlungen, Enzyflopädien 
Lexika, Handbücher 

. Bibliothefswiljenichaftlihe Nachſchlagewerke 
. Bibliothefswillenichaiten 

. Spztalpolitiiche 

. VBolfserzieherilche 

. Literariiche 

Fachwiſſenſchaftliche 


Sonſtige 


Bibliothet e0 Ländern zu 
trennen) 


1. 


Allgemeines, Lehrbücher 
Geſchichte der Bibliothek und des Bücherweſens (Alter— 


tum, Mittelalter, Neuzeit bis zu Schnellpreſſe, Zeitalter 


der Maffenheritelung) 


. Bibliothefar= und Gelehrtengeihichte 

. Aufgabe und Funktion der Bibliothet 
. Wilfenichaftlihe öffentlihe Bibliothek 
. Dffentlihe Boltsbibliothet 

. Die kleine Bibliothek 

. Bibliothefsmittel 

9. Bibliothefspolitit und Gejeßgebung 
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H. Gejelljhaftswijjenjhaft (für Bibliotheiszwede) 


SONS VBwWmH 


. Statiütit 


Bolitit 


. Erziehung 
. Bollswirtichaft 


Recht 


. Staatswiljenichaft 
. Öffentliches Leben 
. Berfehr 

. Bolfstum 


iſ enſchaftskunde (hiſtoriſch für a 


iteswijlenihaften: 


. Bhilojophie und philojophilhe Propädeutik 
. Religion 

Philologie 

. Mathematit 


Kunſt 
Muſik 


. Literatur 


Geſchichte mit locken 


. Geographie 


K. Wiſſenſchaftskunde (Giſtoriſch für Bibliothekszwecke), 
AngewandteWiſſenſchaften 


OO ⏑————2— 


Naturwiſſenſchaften, Erd- und Himmelskunde 
Heilkunde 

.Bauwiſſenſchaft 

.Ingenieurwiſſenſchaft 

Landwirtſchaft 

Hauswirtſchaft, praktiſch 

. Berfehrswillenichaft, praktiſch 

. Snodultrie 

. Kartographie 


shriitwelen 


—— 


SID 


Allgemeines 


. Gelhichte der Schrift (Altertum, Mittelalter, Neuzeit) 


Technik der Schrift le Schriften, Noten) 


. Bejondere Schriften (Stenographie, Rundichrift, Bib- 


liothekſchrift) 


. Schreibmaterialien (Papier, Rinde, Pergament ujw.) 
. Schreibmittel (Tinte, Stifte, Schreibzeuge) 
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Kunſt im Schriftwerf (Snitialen, Miniaturen, Bilder) 
Vervielfältigung (Schreibmaſchine, mechaniſche Verviel— 
fältigung) 

Sonſtiges 


M. Drudwejen 


Mom 


. Allgemeines 

. Drudgejhihhte einzelner Länder 

. Drudgejhichte einzelner Buchdrucker 

. Buchdruderei im 15. Jahrh. (nad) Ländern, Orten, Ein 


zelnes) | 


. Buchdruderet im 16. Jahrh. (nad) Ländern, Orten, Ein- 


* 3elnes) 


. Buchdruderei im 17., 18. Jahrh. (nad) Ländern, Orten, 


Einzelnes) 


. Buchhdruderei im 19. Jahrh. (Zeitalter der Schnellprejle 


nad) Ländern) 


. Buchdruderei im 19. Jahrh. (Zeitalter der Rotations- 


prejje) 


. Buchdruderei im 20. Jahrh. (Zeitalter der Setzmaſchine) 


N. ZehniE des Vrudes 


oO 


B 


SOÄASV PR unDm 


.SXOANFTMUODHA 2 


. Typen und Plattenherjtellung 


Typenformen 

Typenſatz und Druckform 
Druckmaſchinen 
Drucktechniken 


Illuſtrationsdruck 

. Blindendrud 

. Hilfsmalhinen und Techniken 
. Sonitiges ’ 


chhandel 


. Allgemeines 
Geſchichte des Buchhandels 


Der Berlag 

Das Sortiment 

Das Antiquariat 

Der Kunjt- und Mujifaltenhandel 


. Der Kolportagebuhhandel 
. Die Leihbücherei 
. Berlags: und Urheberrecht 
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P. Budhbehbandlung 


1. 


SENDE 


Allgemeines 


2. Budeinband (bis 15. Jahrh., 16. bis 18. Jahrh., 19. bis 


20. Jahrh.) 


. Zechnif des Einbandes 
. Einzelteile des Einbandes 
. Liebhaber und Kunjtband 


Buhbinderwerfzeug 


. Budbindermaldhinen 
. Bucdbindertarife 
. Sonlitiges 


R. Bibliothbefsverwaltung 


iD 
. Innerer Betrieb 

. Wußenbetrieb 

. Büdererhaltung 

. Büherzuwads 

. Dien)tweilung 

. Haushalt, Kalkulation 


SOHN mm 


Perjonal 


Rechnungslegung, Statütif 


. Sonitiges 


S. Katalogberitellung 


%. 


S 


SEND PODT u 


soon mom- 


. Allgemeines | 

. gJettel- und Bandfataloge 

. Drudfataloge 

. Kataloge. für das Publikum 


Zuwadsperzeichnille 


. Berfallerfatalnge 


Sach-, Schlagwortfataloge, Indizes 


. Standortsfataloge 
. Sonderfataloge 


Memaiıt uno Auetitellung 


. Allgemeines 

. Theoretiihe Wiſſenſchaftsſyſteme 
Praktiſche Wiſſenſchaftsſyſteme 
Dezimalklaſſifikationen 

Syſteme für Einzelfächer der Wiſſenſchaften 
. Syiteme für Fachbüchereien 

. Syiteme für Volksbüchereien 

. Magaziniyiteme 

. Sonitiges 


> 
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U..Bibliothbefisbauiund -einrigtTung 
L. 


Allgemeines (Ort, Lage, Grundfäßliches, Pläne, Kalku— 
lation, Rechnungsprüfung) —* 
Offentliche Bibliotheken 

Archivbibliotheken, allg. wiſſenſchaftliche Bibliotheken 
Fachſtudienbibliotheken 

Privatbibliotheken 

Volksbibliotheken 


. Baumaterial und Bauarbeit (Zimmermann, Maurer, 


Maler, Glajer, Tapezierer, Dachdeder 


Raumverteihung 


Magazin 
Leſeſaal 
Verwaltung 
Verkehrsräume 
Hilfsräume 


Techniſche Anlagen 


Beleuchtung und Inſtallation 
Heizung 

Ventilation und Staubſauger 
Transportanlagen 


Büchergeſtelle 

. Möbeleinrichtung 

. Bibliothefsbedarf 

. Buchbindereibedari 
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Regiſter. 


Abfertigungsdienſt 11. 
Abnützung 63, 64, 79. 
Abſchreibung 115. 
Akademiebibliotheken 37. 
Akademieſchriften 66. 
Akten 61, 70, 119. 
Aktenführung 20, 21. 
Alexandria 105. 


Allgemeine öffentliche Bücherei 74, 108. 


— wiſſenſchaftliche Bücherei 40. 
Almanade 87. 

Alphabetilierung 39. 

Alterflärung von Büchern 118. R 
Amerifa, Bücherei 52, 97, 127 


Amortijation des Bibliotgetstapitals 95. 


Amtsbibliothefen 36, 38, 
Angewandte Wilfenfehaften EN IX. 
Antäufe 117. 

Anſchaffung 26, 107, 108, 109, 116. 
Antiquar 4, 16. 

Antiquariihe Geſichtspunkte 123. 
Antragsregiſter 97. 
Araber 85, 103. 
Arbeitsöfonomie(=teilung) 
Arbeitsteilung 127 T. 
en 30. 


Archiv (in der Bücheret) 61F., 103, 119. 


Archivalien 65, 70. 
Archivar 61. 
Archivarbeit 61, 63, 64. 


Archivbibliotheten 37., FI TDL I T22. 


Arhivexemplare 107. 


Arhivtehniihe Behandlung 118, 1197. 


Ariltoteles, Bibliothet 84. 
Atlas 83. 

Atticus, Bibliothef 84. 
Aufgabe der Bücherei 114. 
Aufgabentrennung 122. 
Aufklärung 9. 

Aufrufe 68. 

Aufitellung 139. 

Aufträge an d. Buchhandel 17. 


7,8, 21,108, 


Auguit, Herzog v. Braunſchweig (För— 
derer der Bibl. Molfenbüttel) 86. 
Ausbau der Bücherei 114, 117. 
Ausbildungsformen der Bücherei 27. 
Ausgabenbegrenzung 129. 
Ausgabeitellen 32. 
YAustunft 12, 15, 118. 
Auskunftsſtelle f. Shulwejen 76. 
Ausland, Pädag. Literatur 76. 
Wusleihe.267.,39, 44, 51, 69f.,74, 97, 
107,115. 
Ausleihebuch 97. 
Ausleiheform 40, 79. 
Ausleihefartell der 
bibliothef 88, 122. 
Ausleiheziffern 104. 
Außendienſt 115. 
Austauſch von Beitellungen 109. 
— von Bibliothefsteilen 109. 
Australien, Bibliographie 59. 
Ausitellungen 28. 


Preuß. Staats- 


Babylon 103. 

Baden, Pflihtexemplare 66. 
Badenlia 66. 

Bändezahl 112 (122). 

Baufoiten 115, 121. 

Bazare 133. 

Bedürfnis an Büchern 4, 124. 
Behandlung des Buches 18, 46, 90. 
Beharrungszuitand der Benügung 124. 
Beleuchtung 19. 

Benüßung 39, 52, 108, 115, 124, 127. 
Berechnung der Mittel 125. 
Bereititellung des Bücher 79. 
Berlin 54, 105. 

— Bibliotheten 37f., 54, 69, 
Bern, Stadtbibliothet 65. 


FIHLER 


- Bernays, Michael, Bibliothet 88. 


Beruf des Bibliothefars 1, 60. 
Betriebsbibliotheten 27. 
Betriebsformen 31. 
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Betriebsteilung 107. Buchdruck 22, 








Bevölkerungszahl 113. - Buchführung 21, 42, 46. 
Bewährte Literatur 94. Buchgewerbemufeum Leipzig 90. 
Bewahrung 103. Buchhandel 15, 17, 138. 
Bezirksarchiv 119. — SRataloge 71, 136. 
Bibel 83. Buchhändleriſche Kenntniſſe 18. 
Bibliographie 15, 67, 135. Buchhändlerkataloge 71. 
Bibliophilen 6, 87, 120. Buchkonſum 58. 
Bibliothecarius 4. Buchkritiſche Schulung 28. 
Bibliothekar 5, 10F., 26, 37, 40, 45, 49, Bucdmaterialprüfung 17. 
59, 84, 93. Buchtechnik 111. 
Bibliothefarin 30, 45, 125. Bücher Heiniten Formates 37. 
Bibliothefariihe Prüfung 1. — mit Widmungen 87. 
Bibliothefariihes Willen 19. Bücheranordnung 73. 
Bibliothefarjchulen 60. — —— 109, 
Bibliothefen d. Mittelalters, Stalien 58. 116. 
Bibliothefsarmut Berlins 88. Bücheraufhäufung 112, 120, 122. 
Bibliothefsbau 19, 46, 50, 115, 121, Bücherausgabe 97. 
140. Büdyerausleihe 77, 91. 
Bibliotheksbuch 56. | Bücherbedürfnis 124 F. 2 ⸗ 
Bibliotheksexamen 59. Bücherbenützer 104. 
Bibliotheksformen 46. Bücherbenützung 64. 
Bibliotheksgeſchichte 19. Bücherbeſchaffung 73. 
Bibliothekskataloge 135. Bücherbeſtände 33. 
Bibliothekspolitik 19, 24, 109, 111, 117. Bücherbeſtellung 79. 
Biblivthefsrabatt 17. Büchereigemeinde 93. 
Bibliothefsitatijtit 21, 27, 44, 56, 97.  Büchereipolitif 26, 52, 110, 132. 
Bibliothefsiteuer 133. Bücherkauf 128. 
Bibliothefsperwaltung 139. Bücdherfenntnis 11. 
Bibliothefsweien 51. Bücherliebhaberei 87. 
Bibliothekswiſſenſchaft 50, 136. Büchermagazin 12, 36, 115, 119. 
Bibliotheiswürdige Bücher 3, 62. Büchermißhandlung 63. 
Bibliothefszentren 110. Bücherpreile 74, 95. 
Biedermeier 87. Bücherſchränke 89, 97. 
Bier 87. Büchertechnik 112. 
Bildungsaufgaben 129. Bücjerverteilung 113, 122. 
Bildungsvereinigungen 9. Bücherverzeichnis 97. 
Billings 120. Bücherwahl 4f., 29. 
Biographiihe Sammelwerfe 15. Bücherzufluß 112. / 
Biologiſch-pſychologiſche Kenntnille 22. Bücherzuwachs 114. | 
Blätter für Volfsbibliothefen 46. Bullen 62. 
Bode, Wilh., Privatbibliothet 88. Bürgſchein 30, 154. 
Borromäusverein Bonn 9. Bureauanlage 39. 
Boiton, Public Library 10. Bury, Rihard v., 63. 
Brambad, Wilh., 9, 51. . Byzanz, kaiſerl. Bibliothef 84. 
Brooklyn, Pratt Inſtitute 53. 
Public Library 59. Carnegie 88, 132. 
Broſchüren 66, 68. Celtes 85. 
Brown, J. Macduff 1. Chemie 76. 
Bud, Das 16. Chodowiedi 65. RN 
— als Hausbebürfnis 82. Cicero, Privatbibliothet 34. an. 
Comeniusbibliothef Leipzig 75. — — 
Buchabholung vom Haus 79. Concilium bibliographicum, Zůrich 15. EAN 
Bucharchive 43, 112, 119, 122. Conwent, Naturwillenihaftl. Biblio- N 
Budhbehandlung 139. thef 88. —— 
Buchbindekenntnis 18. Cutter, Syſtematit 13. 
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Daktnliotheten 43: 

Darbietungen, Boltserzieheriiche 94. 
Detmold, Laridesbibliothet 67, 114. 
Deutihe Bücherei Leipzig 64, 68 1.,106. 
Deutihe Heeresbücherei Berlin 54. 
Deutſche Lehrerbibliothek Berlin 73, 


(DT. 
Deutihe MWehrfreisbüchereien 122. 
Dewey-Spyiten 13, 15, 134. 
Dezentralilation 101, 106 7. 
Diana von Poitiers 85. 
Dichtung, Pflege der 130. 
Didaktik 76. 
Dienerleiltung 11. 
Dienit 21, 71 
Dilettantenvoritellungen 133. 
Diodor 83. 
Diplome 62. 
Dispolitionsfonds 36. 
Diljertationen 66. 
Dofumentationsbeitände 64, 66, 117. 
Donauejhingen, F. Fürſtenbergiſche 

Bibliothek 86. 
Doppelſtücke 63f., 73, 107, 130. 
Dorfbibliotheten 48. | 
Dresden, Gebeitiftung 37, 73. 
Drud 16F., 62, 71, 138. 
Drude als Handſchrift 62. 
Druckſachen, Öffentlihe 70. 
Düſſeldorfer Ausitellung 1902 00. 
Dziatzko 50. 


Ebert 49. 

Education Department New ae 5 
Edwards, Edward 50. 

Eigene Bücher 26, 82, 88, 129 7. 


- Einband 18, 22, 87, 89. 


Einblattorude 65, 87. 
Einheitsbibliothef 101 F., 1051. | 
Einheitsformalismen 101. 
Einnahmen 96, 133. 
Einrihtungszeit 125. 
Einihränfung 29, 109. 

- Einjhreibegebühren 133. 
Einzelzimmer für Gelehrte 64. 
Eifenbahn 59. 

England 32. 

Enzyflopädiihe Bibliotheken 62. 
— Intereſſen 107. 

Erasmus v. Rotterdam 85. 

* Erhaltung der Bücher 18, 26, 95, 129. 
Erinnerung zur Rüdgabe 97. 


Erneuerungskredite 130. 


Erotik 87. 
Erjtausgaben 87. 
Erweiterung 115. 





Erwerb von Büchern 123, 129. 
Erziehung 9,25, 27, 31, 45, 91,93. 
— Dffentlihe 47. 
Erziehungswillenihaften 74. 
Eicher, 9. 132. 

Etat 124, 129. 

Ethilhes 56, 83. 

Ethnologie 56. 

Exlibris 87. 

Expedition 110. 

Extenlive Arbeit 129. 


Fachbibliothek 11, 30, 35, 38f. 42, 54, 
68 .1.,.109,.7..4108 1.,.2121, 

Fachbibliothekar 98. 

Fachbuch 82. 

Fächerung 16, 115. 

Fachkataloge 4, 78. 

Fachkenntnis 11, 116. 

Yadıliteratur 74. 

Fachmaterial, Bibliothefariihes 19. 

Fachperſonal 38. 

Fachſyſtematik 13, 134. 

Yamiliengeihichte 69. 

Fechtkunſt 87. 

Yıbelfammlung, Yechners 78. 

Yiltalbibliothefen |. Jweigbüdereien. 

Yirmendrude 69. 

Florentiniſche Bibliothefen 85. 

Yormaltechnif 4, 10. 

Formen der Bücherei 30. 

Formulare 20. 

Hortbildungseinrichtungen 58. 

Frankfurt a. M., Bibliotheken 37, 105. 

Franzöſiſche Revolution 86. 

Frauen als Bibliothefare 45. 

Freie Bühne 57. 

Freies Bildungswelen 76. 

Freihandbücherei 30. 

Friedrich Wilhelm L., 
Preußen 107. 

Srühdrud 62. 

Frühſtücksräume 42. 


König von 


Sartenfunit 53. 
Geborgte Bücher 84. 


Gebrauchsbücherei 28f., 31, 37, 45, 63, 


84.1129, 121,408. 
Gefangene in Ketten (Bücher) 24. 
Gegenrehnung 129. 
Gegenwartsbibliothef 12, 119. 
Gegenwartsliteratur 13, 94, 114, 124, 
126,.131.2 
Gebeimlehre 128. 
Geiltesbildung 9. 
Geilteswillenidhaften 12, 101, 111, 137. 
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Geiltige Bewegungen 56. 

Geiltige Werte 92. 

Geldaufwendung 44. 

Geldmittel 108, 130. 

Gelegenheitsjchriften 69. 

Gelehrtenbibliothef 50, 87 (124). 

Gelehrtengeſchichte 19. 

Gemeindeverwaltung 76. 

Gemeinnüßige Verwaltung 38. 

Gemein)haftsarbeit 8, 109, 121. 

Gemeinſchaftsgefühl 92. 

Gemütswerte 94. 

Geographie 11, 56. 

Geringwertige Literaturen 66. 

alas. ver Bücherei 5. 
Gejamtfataloge 109, 121. 
Gejamtwillen 12, 134. 
Geſchäftsbücher 97. 
Geſchäftsdrucke 69. 
Geſchäftsführung 71. 

Gelihäftsmann als. Berater 131. 

Geſchenke 118. 

Geſchichte des Buches 16. 

Geſchichte der Wiſſenſchaften 

Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vor— 
zeit 118. 

Geſellſchaftsſchriften 66, 135. 

Geſellſchaftswiſſenſchaften 83, 137. 

Gejeßgebung für Bibliothefen 57. 

Gehner, Salomon 65. 

Gewerbebibliothefen 48. 

Gewohnheitstaktik 9 

Goethe, J. W. v. 62. 

Be Taſchenkalender 65. 

Gräſel, U. 50. 

Grälle 15 

Graues Kloſter, Berlin, Gymnaſial— 
bibliothef.77. 

Grenzziffer für Bibliothefen 117, 122. 

Grevelihde Sammlung Ejjen-Ruhr 87. 

Grolier, Marquis de 63. 

Großbetrieb 24. 

Großbibliothek 108, 116, 118, 119, 120. 

Größentrennung der Bücher 115. 

Großverkehr 40. 

Grundbibliograpbien 11. 

Grundfapital 131. 

Grundriß 64. 

Grunditod 29, 50, 109, 126. 

Gruppen von Wiſſenſchaften 134. 

Gymnalialbibliothefen 34. 


Haller, Albrecht v. 69. 
Hamburg, Commerzbibliothef 37. 
Handapparat der Schulen 34. 
Handbud der Bolitif 44. 


Handelshochſchule Berlin 38. 
Handezemplare 36. 
Handſchriften 22, 62, 117. 


Handſchriftliche Quellen 65. 


Hannover, Provinzial- und Landes⸗ 
bibliothek 118. 

Hartwig 13. 

Hauptbibliothet am Orte 105, 113. 

Hausbibliothet 83. 

Haushalt 21. 

Hauskunde 83. 

Heimatliteratur 40, 121. 

Hiſtoriſche Literatur 56, =. 

Hochſchulbibliotheken 39, 

Hochſchullehrer 74. \ 

Höditleiltung 115. 

Sa von Bibliothefen 112 F., 


(2,. 14, 121 


— Schule 76. 
Holzſchnittſammlungen 71. 
Hypotheken 132. 


Jahrbücher der Deutſchen Geſchichte 
118. 
Saltrow, J. 38. 
Illuſtrationsverfahren 16. - 
Index catalogue ... of the Surgeon 
office... 2.120. Bu 
Indices von Poole 17. ; 
Individualarbeit 30. 
Inkunabeln 117. - 
Innendienſt 115. 
Snitandhaltung 115. 
Inſtinkte, Niedere 95. 
Inſtitut international de Sihlingeong 
de Bruzelles 67, 120. 
Inſtruktion, Allgemeine 2175., 66. 
Inſtruktion für Kataloge 20, 46. 
Intenſität des Betriebs 29, 129. 
Socoja 87. 
Jordan, Freund Friedr. des Gr. 86. 
Sugend 93. 
Sugendbücder 83. 
Jugendwohlfahrt, Reichsgeſetz 100. 


Kaffee 87. 

Kalender 82. 

Kalkulation 21, 113 f., Adn, 

Rapitalrüdlagen in Bibliotheten 1305. 

Kartell von Bibliothefen für ins 
88, 121 (127). 

Karten 116. 

Kartenjammlungen 71. 

Kataloge 6, 36, 40f., 89, 104. 

Katalvainitruftion 66. 

Katalogilieren 20, 139. 
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Katalogiyiteme 41. 
Kaufkraft 102. 
Kaufmannjtadt 105. 
Kenntnilje 7, 47. 

— Kaufmänniſche 21. 
Keramik 87. 

Keyker, 3. 61. 

Klaſſiker 83. 

Kleinbetrieb 24. 

Kleindrude 66. 

Kleinite Bücherei 91. 

Klette, 9. 51. | 
Klojterbibliothefen 84. 
Kochkunſt 11. 

Koh, Rob. 57. 

Köln, Stadtardiv 61. 
Kolportagetehnit 107. 
Konkurrenz 111, 117. 
Konverjationslexifon 82. 
Konzerne für Bücheraustauſch 197. 
Konzerte 133. 
Konzertprogramme 68. 
Körperſchaft, Willenichaftlihe 37. 
Korrelpondenzen 207. 
Koiten 108, 115. 
Koitenlojigfeit der Bibliothef 96. 
Koltüm 87. 

Kräuterbücher 87. 
Kranfenbibliothefen 27. 
Kreisbibliothefen 27. 
Kriegsjammlungen 68. 


Kruppihe Bücherhalle Eſſen 55, 107. 


— Propagandadrude 69. 


— Merkbibliothet 55. 


Kultur 9, 114, 123, 126, 130. 
KRunftgewerbemufeum Berlin 54. 
Kunitwerfe 131. 
Kupferitihlammlung 71, 107. 
Kurioja 87. 


Landesbibliothet 30 f., 39 f., 57, 72. 
— Starlsruhe 40, 51. 

— Miesbaden 40. 

Landpflegerin 25, 997. 


Landratsämter 98. 


Landtagsbibliothek 38. 


Laufverkehr 64. 


Legbrettraum 115. 
Lehrer 26, 74, 93, 99. 


Lehrerbücherei 34. 


Leibniz 24. 

Leihbuchung 26. 

Leihgebühr 59, 96. 

Leihquittung 97. 

Leipzig, Bibliotheken 37, 75, 90, 
131. | a ug: 


Ladewig, Die Bibliothek 





Lejerausfall 96. 

Leſeſaal 297., 44, 64. 
Rejling, ©. E&. 86. . 
Lexikaliſche Sammelwerfe 15. 
Licht, Künltliches 115. 
Lichtbilderfammlungen 71. 
Lichtenberg, ©. Chr., 65, 120. 
Lichtlagen 115. 
Literärgelhichte 13. 

Löhne 53. 

Lotterien 133. 

Lüden im Magazin 115. 
Luther, M. 85. 

Luxus 129. 

Luxusdrucke 69. 


Magazin 12, 36, 115, 119. 

Magazinaufitellung 115. 

Mafulieren 119. 

Maſchinen für Drud 16. 

Maflenhaftigfeit der Bücherdarbie— 
tung 104 

Maßhaltung 9. 

Material 129. 

Materialnahweis 3. 

Materiallammeln 120. 

Mathias Corvinus 85. 

Mechanismen der Bücherei 20. 

Medizin, Alte 87. 

Melanchthon 85. 

Meuſebach, Freih. v. 86. 

Mercantile neuen Library New 
Nork 53, 

Methodik De Erziehungsfächer 76. 

Millionenbibliotheken 38, 117. 

Militäriſche Bibliotheten 27. 

Mittel der Bibliotheken 41, 91, 95, 108, 
120, 125 f., 127, 129, 130. 

Mittlerer Dienit 1. 

Mode 87, 9. 


Molbech 49. 


Mommien, Th. 119. 
Moniteur 69. 
Morgan, Pierpont 88. 
Moſſe, Rud. 88. 
Münden Biblivthefszentrum 105 f. 
— Gtaatsbibliothef 49. 
Miünzfabinette 71, 107. 
Mükiggang 9. 
Mujeen, Preußiſche 122. 
an eine D% 
Muſik 83, 92. 
Mufikalier 71, 107, 116. 
Dulitbipfipet Peters, Leipzig 


Mu Rerbetrieb 1277. 
10 
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Nachſchlagebücher 34, 83, 136. 
Nachſicht 93. 

Nachweisapparate 18. 
Nationalbibliothefen 48, 53. 
Naturwiſſenſchaft 11F., 13 f., a 83. 
Naude 37. 

Nebufadnezar 53. 

Neigungslejer 93. 

Neubau 64. 

Neufataloganlagen 116. 

New Work 54. 

— Columbia Univerjity 53. 

— Education Department 52. 

— a Aſſociation Library 53, 


— Fpli Library 53, 107. 
Nicolai, Yriedr. 63. 

Niebuhr 119. 

Nietzſche, Ir. 57. 

Normalbau 121. 
Normalbedarf 104. 
Normalbibliothefen 105. 
Normalbindebeitimmungen 63. 
Normaleinbanditoffe 63. 
Nutzbarmachung 13, 123. 


Oberſchleſien, Volksbücherei 27, 99. 

Öffentliche Anjtalten 132. 

— Bücherei 30, 33, 43, 44f. 53, 57f., 
60, 63f., 81, 105, 118. 

— Drudjahen 22, 70, 116. 

Öffnung der Bücherei 51. 

Dfultismus 87. 

Opium 87. 

Ordnung 2, 89, 93, 103. 

DOrdnungsmaßnahme 119. 

Organilation der Bibliothef 118, 128. 

Drientaliafammlung, Roſenſche 114. 

Ortsbibliothefen 50. 

Ortswechſel 23. 


Pädagogiſche Bücherei 72 F. 
— Berfehrszentren 108. 
— Sentralbibliothef 73. 
Pamphlete 87. 
Papierprüfung 17. 

Paris, Bibl. Mazarine 86. 
PBarodien 87. 

Pavia 85. 

Pergamon 103. 


Perjonal 21, 33, 36, 39, 43, 100, 


116, 127. 
Perjonalbedürfnis 124. 
Perjonalmittel 124. 
Perjonenwedjel 23. 
Perſönlichkeit 5. 


Petrarca 24, 85, 88. 

Petzholdt 50 

Pfarrer 93. 

Pflicht 92. 

Pflihtexemplare 66. 

Phantajiewerte 95. ' 

Phantaitiiches 87. 

Philobiblon, R. v. Burys,.63. 

Philologenverein 50. 

Philoſophiſche Literatur 56. 

Phonographenplatten 71, 116. 

Phyſik 76. 

Pirdheimer, MW. 85. 

PBlanjammlungen 71. 

Plinius d. J. 83. 

Politit 44 (56). 

Polyhiſtoriſche Forderung an den 
Bibliothefar 10. 

Poole 17. 

Portofreiheit 79. 

Porzellan 87. 

Poſen, Bibliothefen 27, 99, 131. 

Bolt 5, 9. 

Boittarife 55. 

Prahtausgaben der Römerzeit 84. 
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Sm Verlag von Alfred Lorentz, Buchhandlung für Univerfitätes ” 
Willenfchaften, Leipzig, find ferner erfchienen: 





Dr. Paul Ladewig, Politik der Bücherei, 2. Aufl, 1917. Geb. 
Grundzahl 142.— 

— — Kactechismus der Bücherei, 2. Aufl. 1922. .:3. 0.50 

— — Diefleine Bücherei, ihre Verwaltung u. Einrichtung. 1922. 


G.⸗3. 0.50 

= Die Bibliothef der Gegenwart. 1923. . ..3. ca. 3.— 
Dr. H. Fadcfel Wie benutzt man die Univerſitäts-Bibliothek. 3. Aufl. 
1919. G.:3. 0.20 


"Leipziger Hochſchulhefte, Studienführer. 1922. je G.:3. 0.20 
"Mitteilungen für Studierende an der Univerfität Leipzig. 


11. Ausg. 1923. 6.3. 0.25 
*A cademicus, Leipziger Hochſchulführer und amtliches Auskunfts⸗ 
buch, 4. Ausg. 1923. G.⸗3. 1.— 


— — Nusgabe für Studierende. 100 Marf. 
Akademiſche Nachrichten (Leipziger Hochſchulzeitung). 60 Mark. 


Vorſtehende 4* Erfcheinungen gibt Reg.-Rat Dr. Köhler, Akad. Auskunftſtelle Leipzig, heraus. 
Dr. M. Weifer, Das Leipziger Medizinifche Viertel, 2. Aufl. 1922. 


Reich iluftr. Geb. G.:3. 5.— Dan 
Spranger, Ed. Wandlungen im Wefen der Univerfitäten feit 100 
Fahren. 1912. &.:3. 0,50 
Richter, Raoul, Religionsphilofophie. 1912. Geb. G.:3. 2.50 
Baſedows Elementarwerf. Hrsgb. v. Th. Frisfch. Tert u. Tafelband. 
1909, ‚Geb. &.:3. 15.— 
Heinide, Samuel, Gefammelte Schriften. Hrögb.v.G.u.P. Schumann. 
1912. Geb. G.:3. 2.— 
Fröbel, $., Mutter= und Kofelieder. Hrsgeg. von Dr. Soh. Prüfer. 
3. Aufl. 4° 1919. Geb. G.:3. 1.50 
Beier-Dobritzſch, K.Lamprecht, 1000 Jahre deuticher Vergangens 
heit. 2 Bde. 1913. Geb. 6.3. 10.— 


MWiegandt, E. Bibliographie d. Hochichulpädagogif. 1912. G.-3.0.40 
toren, Alfred, Vademecum philosophicum. Philofoph. Katalog. 
12566 Nrn. 1913. Geb. G.:3. 2.50 
Blum-Völker, Übungsgänge z. doppelten Buchführung. G.-8. 0.50 
—  Übungsheft dazu G.⸗3. 1.— 
Den Avanti. Lehrbuch der italienifchen Sprache. 1913. 
Br. ©.:3. 0.80 
Kirſch, A. Deutfche Kirchengeſchichte. 2. Aufl. Geb. G.:3. 1.20 


Die angegebenen Preife find die Grundpreife, mal zu nehmen mit 
der amflichen Schlüffelzahl, 3. Zt. 700. 
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